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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie; ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Glocke des Grauens


  Geheimnisvolle Kapuzenmänner terrorisieren die Einwohner von Prosper City. Der dumpfe Klang einer riesigen Glocke verkündet ihr Erscheinen, das immer Mord und Tod bedeutet. Doc Savage erkennt den raffinierten Plan, der hinter den zahllosen Verbrechen steckt. In einer unterirdischen Festung führt er den entscheidenden Kampf.
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  Das winzige plärrende Radio stand in einem Regal, daneben hing ein Pappschild mit der Aufschrift:


  UNSERE SPEZIALITÄT – HEUTE ROASTBEEF, PORTION FÜNFUNDZWANZIG CENTS.


  Der Mann auf dem hochbeinigen Hocker saß quer zur Theke, so daß er die Tür beobachten konnte. Seine Augen waren verschreckt, sein Gesicht war blaß vor Angst. Er kaute auf einem Sandwich herum, als wäre es aus Stroh, und trank dazu die fünfte Tasse lauwarmen Kaffee. Er war groß, hellhaarig und nicht viel älter als zwanzig.


  Die eine der beiden Frauen neben ihm war ebenfalls groß und hellhaarig und in den Zwanzigern. Sie war mehr als hübsch, tatsächlich war sie von einer auffallenden Schönheit. Ein lehmbespritzter Regenmantel und ein tropfnasser Filzhut konnten diese Schönheit nicht beeinträchtigen.


  Ihre riesigen dunkelblauen Augen waren beinahe schwarz vor Furcht.


  Die andere Frau war ein freundlicher, großmütterlicher Typ. Sie mochte ungefähr sechzig sein und wirkte resolut und energisch. Ihr Gesicht war rosig wie ein Apfel, um die Augen hatte sie Lachfältchen.


  Sie hatte das Kinn angriffslustig vorgereckt, als erwarte sie Schwierigkeiten und sei gesonnen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Sie aß nichts und beobachtete die Tür noch aufmerksamer als der junge Mann.


  Der junge Mann und das Mädchen waren unverkennbar Bruder und Schwester. Die alte Frau war nicht mit ihnen verwandt, aber sie nannten sie Tante Nora.


  »Sie sollten lieber was essen, Tante Nora«, sagte das Mädchen. Sie hatte eine weiche Stimme, die jetzt etwas zittrig klang. »Wir haben nach New York noch mehr als eine Stunde zu fahren, und wir werden einige Stunden damit beschäftigt sein, Doc Savage zu finden.«


  »Essen«, sagte Tante Nora verächtlich, »wie kann ich jetzt was essen, Alice? So wie Jim und Sie sich benehmen, da vergeht einem der Appetit. Seien Sie froh, mein Kind, daß Tante Nora bei Ihnen ist. Sie und Ihr Bruder führen sich auf wie Kaninchen, hinter denen der Jäger her ist.«


  Das Mädchen zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Impulsiv legte sie ihre Hand auf den Arm der alten Frau.


  »Sie sind auch nicht aus Eisen, Tante Nora«, sagte sie. »Sie haben nicht weniger Angst als wir, Sie versuchen nur, es nicht zu zeigen.«


  Tante Nora schnaubte verächtlich, griff nach ihrem Sandwich, stützte beide Ellenbogen auf die Theke und machte sich über das Brot her.


  Auf das Dach der Frühstücksstube trommelte der Regen. Wie Gallert rann er über die Fensterscheiben und hüllte die Straße der kleinen Stadt in New Jersey in einen Nebelschleier. Längs der Bordsteine rauschten bleifarbene Bäche.


  Das kleine Radio plärrte Konservenmusik, der Sender stand in Prosper City, einer Industriestadt in den Allegheny-Bergen. Tante Nora hatte die Station eingestellt, als sie in die Frühstücksstube gekommen waren.


  »Ein hübscher, kleiner Apparat«, sagte sie und deutete auf das Gerät. »Prosper City ist doch ziemlich weit weg, aber der Apparat schafft es mühelos und …«


  Plötzlich sprang sie auf, hob beide Hände vors Gesicht und schrie entsetzlich.


  Der junge Mann wirbelte herum und starrte auf das Radio, sein Gesicht war verzerrt, seine Augen quollen aus den Höhlen.


  Seine Schwester war ebenfalls aufgesprungen. Sie kreischte schrill und ließ die Tasse fallen, die auf dem Betonboden zerschellte.


  Das Geschrei vermochte das fremde Geräusch, das unvermittelt aus dem Radio drang, nicht zu übertönen. Es klang wie ein riesiger dumpfer Gong oder eine monotone Glocke und war untermalt von einem durchdringenden Jammern und Stöhnen.


  Der Besitzer der Frühstücksstube glitt von seinem Hocker hinter der Kasse, er war befremdet, aber weniger über das Geräusch aus dem Radio als über das absonderliche Betragen seiner Gäste.


  Das Getöse brach so abrupt ab, wie es begonnen hatte. Der Besitzer der Frühstücksstube lächelte, offenbar war er erleichtert, daß der Apparat nicht kaputt war und er die Ausgabe für die Reparatur sparen konnte. Die drei Gäste standen wie angewurzelt, ihre Gesichter waren kalkweiß.


  Regenschauer fegten über das Dach und über die Fahrbahn vor dem Fenster wie ein gigantischer unsichtbarer Besen.


  Tante Nora fand als erste ihre Sprache wieder.


  »Prosper City ist ungefähr dreihundert Meilen von hier entfernt«, sagte sie heiser. »Der Green Bell hat nicht für uns geläutet – diesmal nicht.«


  »Vermutlich nicht.« Die blonde Alice zitterte. »Aber dieser Ton – es war der Green Bell und hat bisher immer den Tod bedeutet.«


  Jim räusperte sich laut, um seine Nervosität zu überbrücken. »Wir wollen gehen.«


  Sie bezahlten dem verblüfften und neugierigen Besitzer der Frühstücksstube das Essen und die zerbrochene Tasse und traten auf die Straße. Er blickte ihnen nach, zuckte mit den Schultern, blinzelte seinem Koch zu und tippte sich an die Stirn. Er hatte für sich entschieden, daß seine drei Gäste reif für eine Nervenheilanstalt waren.


  Verloren im Regen stand an der Ecke ein altmodischer Tourenwagen. Einige der Fensterscheiben fehlten, im Wagen war es beinahe so feucht wie draußen.


  »Haben Sie wenigstens genug Benzin, mein Junge?« erkundigte sich Tante Nora mit bärbeißiger Freundlichkeit.


  Jim sah zu ihr hin, in seinen Augen stand immer noch Angst. »Natürlich. Sie erinnern sich doch, daß wir in der letzten Stadt getankt haben. Die Benzinuhr funktioniert nicht, aber der Tank müßte beinahe randvoll sein.«


  Sie stiegen ein, Jim klemmte sich hinter das Steuer. Keuchend und hustend arbeitete sich das alte Vehikel die Straße entlang in Richtung New York.


  Wenige Sekunden, nachdem das klapprige Gefährt in Regen und Nebel verschwunden war, rührte sich unter den Bäumen, die die Fahrbahn säumten, ein schwarzer Schemen, der weder Substanz noch feste Umrisse zu haben schien.


  Weiter unten an der Straße zeichnete ein erleuchtetes Fenster ein helles Geviert auf den nassen Asphalt, und als der schwarze Schemen sich in den Lichtkegel bewegte, gewann er plötzlich eine grausige Realität.


  Die Erscheinung war hoch und schmal und erinnerte an eine senkrechte Röhre aus schwarzem Gummi. An der Vorderseite zeichnete sich deutlich eine Glocke ab. Die Glocke war von einem gespenstischen Grün.


  An der Röhre hing ein Eimer, der ein Fassungsvermögen von etwa zehn Gallonen hatte. In denselben Tentakeln, die den Eimer hielten und Ähnlichkeit mit den Fangarmen einer Krake hatten, befand sich ein langer Gummischlauch.


  Dann hatte der Schemen den Lichtkegel verlassen und wurde vom Nebel und Regen verschluckt.


  Einen Augenblick später verriet ein leises Plätschern, daß der Eimer ausgeleert wurde. Benzingeruch hing über der Straße und sickerte aus einem Gully, durch den die Flüssigkeit weggeschwemmt wurde.


  Schließlich breitete sich wieder Stille über die kleine Stadt. Nur das Rauschen des Regens und ab und zu ein Auto, das auf einen der Highways nach New York fuhr, waren zu hören.


  Der altmodische Tourenwagen arbeitete sich mit vierzig Meilen in der Stunde über den Asphalt. Jim saß über das Lenkrad gebeugt und hatte die Augen dicht an der Windschutzscheibe, um bei dem strömenden Regen die Fahrbahn vor sich zu erkennen.


  Die beiden Frauen kauerten im Fond und hatten die Kragen der Regenmäntel hochgeschlagen. Durch die zerbrochenen Fenster sprühten Wasser und Dreck.


  »Ich glaube, das Läuten hat nicht uns gegolten«, sagte das Mädchen Alice mit bebender Stimme.


  »Ich bin nicht so sicher«, rief der junge Mann scharf zurück.


  Tante Nora neigte sich vor, reckte das Kinn hoch und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Jim Cash, Sie wissen etwas, das Sie uns Frauen vorenthalten haben«, rief sie laut, um den Lärm des Motors und den Regen zu übertönen. »Ich merke es daran, wie Sie sich benehmen!


  Sie wissen mehr über den Green Bell, als Sie zugeben, zum Beispiel, wer es ist, oder so etwas Ähnliches. Sie können mir nichts vormachen. Sie wissen etwas!«


  Jim Cash sagte nichts.


  »Geben Sie Antwort«, forderte Tante Nora.


  »Sie können Gedanken lesen, Tante Nora.« Jim brachte ein klägliches Lächeln zustande.


  »Was ist es?« Tante Nora beugte sich neugierig vor. »Was wissen Sie?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil dieses Wissen für Sie ein Todesurteil wäre – für Sie und Alice. Der Green Bell würde Sie töten, damit Sie sein Geheimnis nicht verraten können.«


  »Unsinn!« Tante Nora bemühte sich, überzeugend zu wirken. »Woher sollte der Green Bell wissen …«


  »Er würde es wissen, Tante. Er und seine Leute wissen alles.«


  Tante Nora erbleichte. Die Adern an ihren fetten Händen schwollen an.


  »Hören Sie zu, Jungchen. Weiß der Green Bell etwa auch, was Sie jetzt tun?«


  Jim Cash zuckte zusammen und verlor beinahe die Kontrolle über den Wagen.


  »Ich weiß es nicht!« schrie er schrill und hysterisch. »Vielleicht weiß er es, ich bin mir dessen nicht sicher. Die Angst, daß ich jeden Augenblick umgebracht werden könnte, der Zweifel, ob und wo ich in Sicherheit bin – das alles macht mich verrückt. Ich fürchte, ich verliere noch den Verstand!«


  Tante Nora lehnte sich in die nassen Polster zurück. »Es ist dumm, daß Sie uns nichts sagen wollen, Jimmy. Aber das ist echt männlich, ihr versucht immer, Schwierigkeiten von uns Frauen fernzuhalten. Ihr Verhalten zeugt nicht von Menschenkenntnis, trotzdem respektiere ich es. Jedenfalls werden wir bald mit Doc Savage sprechen, und Sie können sich alles vom Herzen reden.«


  Jim Cash murmelte nachdenklich: »Sie scheinen viel Vertrauen zu diesem Doc Savage zu haben.«


  »Das habe ich auch«, sagte Tante Nora energisch.


  »Aber Sie geben doch zu, daß Sie ihn nicht einmal kennen.«


  Tante Nora schnaubte wie ein Rennpferd. »Ich brauche ihn nicht zu kennen. Ich habe von ihm gehört, das genügt.«


  »Ich habe auch einiges über ihn gehört«, sagte Jim Cash. »Deswegen habe ich mich von Ihnen und Alice dazu überreden lassen, zu ihm zu gehen.«


  »Sie haben einiges über ihn gehört!« höhnte Tante Nora. »Wenn Sie die Ohren aufgesperrt hätten, hätten Sie mehr als nur ›einiges‹ über ihn gehört. Doc Savage ist auf solche Sachen spezialisiert. Er hat sich die Lebensaufgabe gestellt, überall hinzugehen und anderen Leuten aus der Verlegenheit zu helfen und die Schuldigen zu bestrafen.«


  Jim Cash war skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand …«


  »Doc Savage kann! Er kann nämlich alles.


  Glauben Sie einer alten Frau, die genügend Verstand hat, die Hälfte von dem, was ihr erzählt wird, anzuzweifeln. Doc Savage hat sein Leben der Aufgabe geweiht, Unrecht auszumerzen. Man sagt, daß er ein physisches Wunder sei, wahrscheinlich der stärkste Mann, den es je gegeben hat. Außerdem hat er so lange studiert, daß er heute so ziemlich alles weiß, von der Kernspaltung und Radioastronomie bis zu Biskuitrezepten.«


  »Vielleicht lassen Sie sich doch von Gerüchten beeinflussen, Tante Nora …«


  »Hab ich Ihnen nicht gesagt, daß ich nur die Hälfte von dem glaube, was ich höre?« sagte Tante Nora scharf.


  Jim Cash lächelte. Der Optimismus der alten Dame ermutigte und erheiterte ihn.


  »Ich hoffe, daß Doc Savage Ihren Erwartungen entspricht«, sagte er grimmig, »nicht nur unseretwegen, sondern auch wegen der armen Teufel zu Hause in Prosper City.«


  »Sie sagen es.« Tante Nora stimmte zu. »Wenn Doc Savage uns und Prosper City nicht helfen kann, möchte ich mir lieber nicht ausmalen, was dann passiert.«


  Der Tourenwagen fuhr noch beinahe eine Meile weiter durch Regen und Dunkelheit, dann hustete der Motor asthmatisch, erstarb, hustete noch ein paarmal und verstummte endgültig.


  »Sie haben kein Benzin mehr«, sagte Tante Nora wütend.


  Jim Cash schüttelte den Kopf. »Benzin habe ich bestimmt. Vielleicht ist Wasser in den Motor gelaufen.«


  »Sie haben kein Benzin«, wiederholte Tante Nora überzeugt. »Mit diesen alten Wracks kenne ich mich aus.«


  Der Regen hatte etwas nachgelassen. Jim Cash schlug den Mantelkragen hoch und stieg aus. Er kramte einen Zollstock unter einem der Rücksitze hervor und schob ihn in den Tank. Er erschrak.


  »Der Tank ist leer. Ich verstehe das nicht …«


  »Vielleicht hat der Tankwart uns betrogen«, rief die blonde Alice Cash. »Vielleicht war der Tank gar nicht voll.«


  »So wird’s gewesen sein, mein Liebling.« Tante Nora entfaltete eine Straßenkarte und studierte sie beim Schein einer Taschenlampe. »Ungefähr zwei Meilen weiter ist ein Rasthaus, Sie könnten hingehen, Jim.«


  Jim Cash zögerte. »Ich möchte Sie beide nicht allein lassen.«


  Tante Nora öffnete ihre geräumige Handtasche und förderte zwei bläulich schimmernde Revolver zutage. Einen der Revolver reichte sie Alice Cash. Das blonde Mädchen nahm ihn mit einer Selbstverständlichkeit in Empfang, als verstünde sie, damit umzugehen.


  »Wer uns belästigt, wird bald herausfinden, daß das für ihn nicht gesund ist«, sagte Tante Nora trocken. »Machen Sie sich auf den Weg, Jim. Uns geschieht nichts.«


  Jim marschierte los, der Anblick der beiden Schießeisen hatte ihn beruhigt. Er ging auf der linken Seite der Fahrbahn, damit er die Lampen entgegenkommender Wagen sehen und ausweichen konnte.


  Einige Wagen fuhren an ihm vorbei, sie kamen aus beiden Richtungen. Er verzichtete darauf, ihnen zu winken, er wußte, daß es sinnlos war. Die wenigsten Autofahrer halten nachts an, um Fußgänger mitzunehmen.


  Er überquerte einen flachen Hügel. Am Fuß des Hügels waren zwei Brücken, die eine führte über einen Bach, die andere über die Gleise einer elektrischen Bahn.


  Er hatte die zweite Brücke kaum hinter sich, als einige Stablampen aufflammten und ihn blendeten. Vage erkannte er hinter den Lampen Gestalten.


  Die Gestalten hatten nichts Menschenähnliches, sie waren lange, schwarze Röhren, jede trug an der Vorderseite die Abbildung einer grünen Glocke.


  Die schwarzen Röhren wirkten gespenstisch wie aus einer anderen Welt. Sie sagten nichts, sie rührten sich auch nicht. Im Regen glänzten sie wie Lack.


  Jim Cash stand wie angefroren. Er war schon vorher blaß gewesen, jetzt wurde er kalkweiß.


  »Die Green Bells«, sagte er heiser. »Das Radio – das Läuten – es galt also uns …«


  Seine eigene Stimme half ihm, die Erstarrung zu überwinden. Seine rechte Hand zuckte in die Manteltasche, in der er eine Pistole hatte, im selben Augenblick schob sich ein weiterer schwarzer Schemen, der im Gesträuch gelauert hatte, lautlos an ihn heran und schlug zu. Jim brach zusammen.


  Die Lampen erloschen wie auf Kommando, die schwarzen Schemen griffen an. Jim Cash hatte die Pistole verloren, er hörte, wie sie über die Fahrbahn klirrte, dann waren die Schemen über ihm.


  Sein Regenmantel zerriß. Er versuchte zu schreien, aber erbrachte nur ein heiseres Ächzen heraus, es klang, als wenn zwei Felsen aneinander schaben.


  Der Kampflärm verebbte. Augenblicke gespenstischer Stille folgten. Dann bewegte sich die gesamte Gruppe zu der Brücke, die die Bahngleise überspannte, zurück.


  Die Schemen schleiften Jim Cash unter die Brücke und zu einem hohen Zaun. Sie hoben Jim über den Zaun, wieder entbrannte ein kurzer, heftiger Kampf, dann bewegten die Schemen sich auf die Schienen zu. Wieder flammte eine Stablampe auf, sie beleuchtete eine grausige Szene. Vier der schwarzen Schemen hatten mit ihren Tentakeln Jim Cash an Armen und Beinen gepackt, er bäumte sich und wehrte sich verzweifelt, aber es half ihm nichts.


  Die Stromleitung führte nicht über den Schienen entlang, sondern in einer Art Nebenschiene, die parallel zu den Gleisen verlief. Solche Nebenschienen waren in der Umgebung von New York allgemein üblich, weil die zahllosen Schalter und Abzweigungen eine Leitung über den Schienen unmöglich machten. Die Nebenschiene war durch eine hölzerne Überdachung geschützt.


  Einer der Schemen zwang Cash einen schwarzen Lappen zwischen die Zähne, um ihn am Schreien zu hindern. Sie schleiften ihn zu der Stromschiene und ließen ihn fallen, er krampfte sich zusammen, und es gelang ihm, nicht auf der Schiene zu landen.


  Die schwarzen Schatten schlugen auf ihn ein und schleuderten ihn wieder zu der Schiene. Wieder gelang es ihm, sich zu retten. Erbittert kämpfte er um sein Leben, und die hölzerne Überdachung kam ihm zustatten. Die flüchtigste Berührung des Hochspannungskabels bedeutete den Tod!


  Beim drittenmal klammerte sich Cash an die Überdachung, mit einer Hand riß er den schwarzen Fetzen aus dem Mund und schrie um Hilfe. Die Green Bells umzingelten ihn. Stumm zerrten sie ihn weg und warfen ihn mit den Füßen voran gegen die Schiene.


  Eine Stichflamme zischte hoch, Cashs Körper wurde auf und ab geschleudert, dann krampfte er sich zusammen, bis er wie ein straffer Knoten um die Schiene des Todes lag.


  Bräunlicher Rauch stieg auf und versickerte in der Nacht. Die Green Bells bewegten sich zurück zur Brücke und wurden von der Dunkelheit verschluckt.
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  Das Triplex war New Yorks neuestes, protzigstes und teuerstes Hotel. Es bot seinen Gästen jeden erdenklichen Luxus und jede Bequemlichkeit.


  Gäste, die mit dem Taxi ankamen, hatten es nicht nötig, auf der Straße auszusteigen und vor den glotzenden Augen von Krethi und Plethi den Bürgersteig zu überqueren. Für Taxis gab es eine geschlossene private Einfahrt.


  Diese Einfahrt war ein halbkreisförmiger Tunnel, der mit glitzerndem Metall und dunklem Stein dekoriert war. In diesem Tunnel stieg an diesem Abend ein einzelner Passagier aus einem Taxi.


  Der Mann war lang und dürr und erinnerte an eine Schlange.


  Sein Körper war so biegsam und beweglich, als sei ein Knochengerüst nicht vorhanden. Seine Haare waren sorgfältig gewellt und glänzten wie Email. Seine Augen waren rattenhaft. Sein Mund war lediglich ein breiter, lippenloser Schlitz. Sein Anzug war so modisch und elegant geschnitten, daß er bereits geschmacklos wirkte.


  Er bezahlte das Taxi mit einer Banknote, die er aus einem dicken Geldbündel fischte. Mit einem Pagen, der seine beiden Koffer trug, trat er in die Halle, ging zum Empfang und lehnte sich lässig dagegen.


  »Mein Name ist Cooley«, sagte er knapp. »Ich habe telegrafisch von Prosper City aus bei Ihnen ein Zimmer bestellt.«


  Er wurde zu seinem Zimmer geleitet. Der Page war kaum außer Hörweite, als der Mann nach dem Telefon griff.


  »Verbinden Sie mich mit Judborn Tuggs Zimmer«, sagte er. Dann, als die Verbindung hergestellt war: »Sind Sie es, Tugg? Hier ist Slick. Welche Zimmernummer haben Sie? Wunderbar, ich komme sofort zu Ihnen.«


  Er fuhr mit dem Lift sechs Stockwerke höher, ging einen langen Korridor entlang und klopfte an eine Tür. Die Tür wurde geöffnet, und er sagte vertraulich: »Hallo, Tugg! Wie geht’s, mein Junge?«


  Judborn Tugg schnitt ein Gesicht, als hätte er ein gefährliches Raubtier vor seiner Tür entdeckt – ein Raubtier, mit dem er sich notgedrungen arrangieren mußte.


  »Treten Sie ein«, sagte er kurz.


  Tugg war klein und fett und strahlte Wohlhabenheit aus. Sein dunkler, nadelgestreifter Anzug war ein wenig zu grell, aber vorzüglich geschnitten. Er hatte ein dreifaches Kinn, einen großen Mund und winzige Äuglein, die in Fettwülsten verschwanden. Er trug eine goldene Uhrkette über der Wampe, an der Kette baumelten zahllose Embleme irgendwelcher Logen und Vereinigungen, deren Mitglied er war.


  Slick Cooley trat ein, schloß die Tür und sagte: »Wir brauchen uns wegen Jim Cash nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.«


  Judborn. Tugg prallte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Nervös blickte er sich um.


  Slick verschränkte die Arme und ließ beide Hände unter die Achseln gleiten. Dort hatte er in Halftern zwei automatische Pistolen. »Was ist los? Sind wir nicht allein?«


  »Doch, glücklicherweise. Es wäre schlimm, wenn wir nicht allein wären. Sie sollten vorsichtiger sein!« Tugg tupfte mit einem seidenen Taschentuch die Stirn ab. »Ich kann mich an die kaltschnäuzige Art von euch Kerlen einfach nicht gewöhnen.«


  »Sie meinen, Sie können sich an die kaltschnäuzige Art des Green Bell nicht gewöhnen.« Slick lauerte.


  »Ja, ja, natürlich.« Judborn Tugg knüllte nervös das Taschentuch zusammen. »Der Green Bell wird sich freuen, daß der junge Cash auf eine zufriedenstellende Weise aus dem Weg geräumt ist.«


  Slick nahm die Hände aus den Achselhöhlen und zog seine Jacke glatt. »Ich bin mit Cash keinen Augenblick allein gewesen, deswegen konnte ich ihn nicht ausfragen, bevor wir ihn auf die Stromschiene platzierten.«


  »Sie hatten keinen Befehl, ihn auszufragen«, erwiderte Judborn Tugg hastig.


  Slick grinste. »Sie brauchen mir gegenüber nicht den Heiligen zu spielen, Tugg. Wir verstehen einander. Wir möchten beide gern wissen, wer der Green Bell ist. Jim Cash wußte es. Wenn ich ihn ausgequetscht hätte, hätte ich bestimmt etwas erfahren. Aber ich hab’s nicht gewagt. Es waren zu viele Leute dabei.«


  »Hm!« Judborn Tugg räusperte sich und sah sich abermals verstohlen um.


  »Eines Tages werden wir bestimmt erfahren, wer der Green Bell ist«, sagte Slick grimmig. »Und wenn das passiert, legen wir ihn um. Dann sitzen wir selber an der Quelle.«


  Judborn Tugg schlotterte heftig.


  »Mein Gott, Slick!« jammerte er. »Wenn der Green Bell oder jemand anders uns hört – wir sollten nicht über so etwas sprechen. Die Wände haben manchmal Ohren!«


  »Na schön.« Slick zuckte mit den Schultern. »Was wollen wir jetzt tun?«


  Judborn Tugg steckte das Taschentuch ein und spielte mit den Anhängern an seiner Kette. »Haben Sie je von einem Gentleman namens Doc Savage gehört?«


  »Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört.« Slick zupfte eitel an seinen Revers. »Ich bin in New York nicht zu Hause, und ich erinnere mich dunkel, daß er angeblich hier wohnt. Aber ich weiß wirklich nicht viel über ihn. Ist er nicht so eine Art Wunderknabe?«


  »Genau! Er ist ein sehr kluger und gewitzter Mann mit stahlharten Kräften. Er hat fünf Assistenten zu seiner Unterstützung.«


  »Also ein Muskelmann mit einer Bande?«


  »Vielleicht könnte man es in Ihrer Sprache so formulieren. Der Green Bell hat mich beauftragt, Erkundigungen über Doc Savage einzuziehen. Ich habe keine präzisen Informationen erhalten können, aber jedenfalls scheint er ein Mann zu sein, der sich mit den Problemen anderer Leute befaßt.«


  »Und was ist mit ihm?«


  »Der Green Bell hat mir befohlen, Doc Savage anzuwerben. Ich soll die Dienste dieses Mannes und seiner Assistenten für unsere Organisation sichern.«


  Slick fluchte lauthals. Er marschierte im Zimmer hin und her, seine Hände waren geballt, sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Das laß ich mir nicht gefallen«, knirschte er. »Für die grobe Arbeit in unserer Organisation bin ich allein zuständig. Ich sollte der dritthöchste Mann sein und nur Befehle vom Green Bell und von Ihnen empfangen. Jetzt bringt der Green Bell auch noch diesen Doc Savage ins Spiel.«


  Judborn Tugg winkte erschrocken mit beiden Händen ab.


  »Mein lieber Slick, Sie haben mich völlig mißverstanden«, sagte er. »Selbstverständlich werden Sie Ihre Position behalten. Doc Savage wird nur unter Ihrer Führung tätig werden, das hat der Green Bell ausdrücklich klargestellt.«


  »So, hat er das getan?« grollte Slick, aber er war bereits beruhigt. »Na, das ist was anderes. Aber dieser Doc Savage muß wissen, daß er die Befehle von mir kriegt.«


  »Natürlich. Wir werden es ihm erläutern.«


  Slick steckte sich eine kostspielige Zigarette an. »Angenommen, dieser Doc Savage hält sich für ein großes Kirchenlicht und weigert sich, meine Befehle auszuführen …«


  »Jeder Mensch führt Befehle aus, wenn man ihn dafür anständig bezahlt«, sagte Judborn Tugg mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der Geld hat und dessen Macht kennt.


  Aber Slick war noch nicht überzeugt. »Was, wenn Doc Savage sich für unsere Art Arbeit nicht anheuern läßt?«


  »Auch das ist lediglich eine Frage des Honorars. Jeder Mensch hat seinen Preis. Der Green Bell braucht mehr Leute, er braucht sie sogar dringend. Er will keine gewöhnlichen Gangster, deswegen soll ich mit Doc Savage verhandeln.«


  »In Ordnung. Und wo finden wir ihn?«


  Judborn Tugg zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann die Telefonauskunft uns helfen.«


  Er ging zum Telefon. Die Geschwindigkeit, mit der seine Frage beantwortet wurde, überraschte ihn. Er blinzelte und hängte auf.


  »Doc Savage scheint ziemlich bekannt zu sein«, murmelte er. »Die Telefonistin wußte die Adresse auswendig. Kommen Sie, Slick, wir wollen ihn besuchen.«


  Sie verließen das Hotelzimmer, Tugg schloß hinter sich ab.


  Der Wolkenkratzer, vor dem Slick Cooley und Judborn Tugg aus dem Wagen stiegen, war einer der höchsten der Stadt und hatte annähernd hundert Etagen.


  »Welch ein Gebäude!« Slick war beeindruckt. »Wenn Doc Savage hier wohnt, ist er bestimmt nicht billig.«


  »Diese Umgebung beweist, daß Savage etwas von seinem Handwerk versteht«, erwiderte Judborn Tugg würdevoll. »Er ist genau der Mann, den wir suchen. Slick, Sie bleiben hier unten in der Halle.«


  »Warum?« Slick war mißtrauisch. »Woher soll ich dann wissen, ob dieser Savage nicht mehr Geld von Ihnen kriegt als ich?«


  »Darum geht’s nicht, Slick. Sie sollen hierbleiben für den Fall, daß Alice Cash und Tante Nora plötzlich auftauchen. Sie wollten herreisen, um Doc Savage für ihre Partei anzuwerben. Sie können Savage zwar nicht soviel bezahlen wie wir, trotzdem ist es besser, wenn sie ihn erst gar nicht sehen.«


  »Gut.« Slick stimmte verdrossen zu. »Ich bleibe hier.«


  Ein Expreßlift schoß Judborn Tugg zum sechsundachtzigsten Stock. Großspurig stapfte Tugg einen luxuriös ausgestatteten Korridor entlang. Vor einem Spiegel blieb er stehen und kontrollierte sorgfältig seine Erscheinung. Er wünschte Doc Savage zu beeindrucken, so kam man mit Leuten, die sich für Geld vermieteten, am besten zurecht. Er steckte sich eine Ein-Dollar-Zigarre an, eine zweite hatte er in der Tasche, um sie Doc Savage anzubieten. Dieses teure Kraut würde Doc Savage überwältigen, er würde vor Judborn Tuggs Lebensart in die Knie gehen.


  Tugg wußte nicht, daß er vor einer der größten Enttäuschungen seiner Laufbahn stand.


  Er klopfte an eine Tür, wölbte die Brust vor und klemmte die Zigarre zwischen die Zähne.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Judborn Tuggs Brustkorb klappte zusammen, die Zigarre fiel zu Boden, seine Augen quollen hervor.


  Im Türrahmen stand ein mächtiger, bronzefarbener Gigant. Die hohe Stirn, der kräftige, ausdrucksvolle Mund und die schmalen Wangen ließen auf einen ungewöhnlichen Charakter schließen. Das bronzefarbene Haar war eine Schattierung dunkler als die Haut und lag glatt und seidig wie ein Helm an. Aber was Judborn Tugg vollends die Sprache verschlug, waren die Augen des Giganten. Sie waren wie unergründliche goldene Seen, in denen winzige Lichter tanzten, und hatten eine hypnotische Kraft, daß Judborn Tugg am liebsten die Jacke über den Kopf gezogen hätte, um seine geheimsten Gedanken nicht preisgeben zu müssen.


  »Sind – sind – Sie Doc Savage?« stammelte er.


  Der Riese nickte, und die einfache Bewegung ließ seine Halsmuskeln spielen. Tugg überlief eine Gänsehaut, er begriff, daß dieser Bronzemann über eine unglaubliche Körperkraft verfügte.


  Der Bronzeriese bat Tugg, näherzutreten. Er hatte eine ruhige, sanfte Stimme, in der ein metallischer Unterton schwang.


  Er gab Tugg eine Zigarre und sagte leise: »Ich hoffe, Sie werden es mir nicht verübeln, wenn Sie allein rauchen müssen. Aber ich rauche nicht.«


  Die Zigarre war einstweilen der letzte Schock für Judborn Tugg. Sie war eine Spezialanfertigung, lang und hell und befand sich in einem Vakuumbehälter. Tugg wußte zufällig, daß derartige Zigarren nicht unter zehn Dollar das Stück erhältlich waren.


  Judborn Tugg fühlte sich wie ein Ballon, in den jemand mit einer Nadel gestochen hat. Statt Doc Savage beeindrucken zu können, war er selbst überwältigt bis zur Sprachlosigkeit.


  Judborn Tugg benötigte einige Minuten, um seine Fassung soweit wiederzugewinnen, daß er über den Grund seines Besuchs sprechen konnte.


  »Ich hab gehört, daß Sie ein, eh, Allerweltskerl sind«, sagte er mit einer schwachen, gequetschten Stimme, die in einem scharfen Gegensatz zu seinem normalen, ein wenig dröhnenden Organ stand.


  »So könnte man sagen.« Doc Savage stimmte höflich zu.


  »Korrekter ausgedrückt – meine Mitarbeiter und ich haben uns eine Lebensaufgabe gestellt. Sie besteht darin, daß wir von einem Weltende zum anderen reisen, Abenteuer suchen und denjenigen helfen, die Hilfe brauchen, und diejenigen strafen, die Strafe verdienen.«


  Judborn Tugg konnte nicht ahnen, daß er einen der seltenen Augenblicke erlebte, in denen Doc Savage überhaupt zu Informationen über sich und seine Gruppe bereit war.


  Tugg mißfiel diese Einleitung außerordentlich. Er ging darüber hinweg und rang sich zu einem Entschluß durch – es war ein falscher Entschluß. Er entschied, daß Doc Savage eine ungewöhnlich hochtönende Art hatte, zu verschleiern, daß er und seine Leute ihre Dienste vermieteten. Natürlich konnte der Mann nicht einfach sagen, er sei ein professioneller Ganove, das mußte man verstehen. Und man mußte ihm Geld anbieten …


  »Mein Fall liegt präzis auf Ihrer Linie«, sagte Tugg und zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Es gibt Leute, die Hilfe brauchen, und andere, die bestraft werden sollen.«


  Doc Savage nickte höflich. »Wie wäre es, wenn Sie mir Näheres erklärten?«


  »Selbstverständlich«, sagte Tugg und steckte die teure Zigarre an. »Ich komme aus Prosper City, ich bin dort einer der bedeutendsten Unternehmer. Mir gehört die Firma Tugg & Co. das ist die größte Baumwollspinnerei der Stadt.« Tugg faltete die Hände und bemühte sich um einen treuherzigen Gesichtsausdruck. »Die Geschäfte gehen miserabel, deswegen waren wir vor einigen Monaten genötigt, die Löhne unserer Arbeiter und Angestellten zu senken – übrigens sehr zu unserem Widerwillen.«


  »Ich dachte, die Konjunktur steigt bereits wieder«, bemerkte Doc Savage.


  Tugg blickte betroffen wie jemand, der unverhofft ein faules Ei serviert erhält.


  »Die Geschäfte gehen miserabel«, sagte er mit Pathos. »Und jetzt ist alles noch schlimmer, weil meine sämtlichen Arbeiter und Angestellten in Streik getreten sind. Und die Arbeiter in den anderen Fabriken und in den Bergwerken haben sich dem Streik angeschlossen. Es ist schrecklich, man kann richtig Angst kriegen.«


  »Haben die übrigen Konzerne die Löhne vor Ihnen gesenkt?« erkundigte sich Doc Savage freundlich. »Oder haben sie nachgezogen?«


  Judborn Tugg schluckte krampfhaft. Er war schockiert. Doc Savage hatte mit einer einzigen Frage den Kern des Problems getroffen. Tatsächlich waren Tugg & Co. die ersten gewesen, die die Löhne gedrückt hatten, die übrigen Firmen hatten nachgezogen, um mit den niedrigeren Preisen, mit denen Tugg & Co. arbeiteten, konkurrieren zu können. Tugg & Co. hatte sich in eine Art Arbeitshaus verwandelt und nur noch Hungerlöhne gezahlt. Zu dieser Zeit hatte dafür nicht die geringste Notwendigkeit bestanden, die Konjunktur hatte schon einen Aufschwung genommen, und das Manöver gehörte zu einem Plan, den jenes geheimnisvolle und unbekannte Wesen namens Green Bell ausgebrütet hatte.


  Zwar waren die übrigen Konzerne in Prosper City genötigt gewesen, ebenfalls die Löhne zu senken, wenngleich nicht so drastisch wie Tugg & Co. es vorexerziert hatten, aber die Lohnsenkung hatte den Agitatoren, die von Tugg & Co. ausgeschickt und finanziert worden waren, ein Argument geliefert, zahllose Streiks zu provozieren. Die Agitatoren waren sogar angewiesen worden, auch einen Streik bei Tugg & Co. vom Zaun zu brechen, denn Judborn Tugg benötigte ein Alibi.


  Unter der Führung Slick Cooleys hatten die Agitatoren das gesamte Geschäftsleben in Prosper City zum Stillstand gebracht, und dieser Zustand dauerte jetzt seit Monaten. Fabriken, die die Arbeit wieder aufnehmen wollten, waren gesprengt, niedergebrannt oder sonstwie zerstört worden. Streikbrecher waren bedroht oder verprügelt worden, und wenn das nichts half, hatte der Green Bell sie mit ausgesuchter Grausamkeit umbringen lassen.


  Niemand begriff, um was es eigentlich ging, so wenig wie jemand wußte, wer sich hinter der Maske des Green Bell verbarg, und falls Judborn Tugg wirklich etwas ahnte, so verriet er es jedenfalls nicht.


  Tugg wich unbehaglich Doc Savages prüfendem Blick aus und beschloß, den Bronzemann mit Vorsicht zu behandeln.


  »Wir waren alle ungefähr gleichzeitig gezwungen, die Löhne zu senken«, sagte er unsicher. »Aber die Lohnkürzungen waren nicht an unseren Schwierigkeiten schuld. Schuldig an allem sind diese Agitatoren …«


  Tugg atmete tief ein. Doc Savage sagte nichts. Er hatte in einem üppigen Ledersessel Platz genommen, einige weitere Sessel standen in einem Büro nebenan, außerdem gab es einen kostbaren eingelegten Tisch und einen stabilen Safe. Auf dem Boden lag ein prächtiger Teppich.


  In einem Nebenraum befand sich eine der vollständigsten wissenschaftlichen Bibliotheken der Welt, in einem weiteren Zimmer war ein Laboratorium, das so modern eingerichtet war, daß Wissenschaftler sogar aus dem Ausland erschienen waren, um es zu besichtigen. Aber von der Existenz dieser Räume ahnte Tugg nichts, sie befanden sich hinter verschlossenen Türen.


  »Die Zustände in Prosper City sind entsetzlich«, sagte Judborn Tugg und fragte sich gleichzeitig, ob er sich in diesem Bronzemenschen nicht doch getäuscht hatte. »Die Leute verhungern. Es ist zu Bombenattentaten, Schlägereien und Morden gekommen. Und alles durch die Schuld dieser Agitatoren …«


  Doc Savage schwieg. Tugg war sehr beunruhigt.


  »Nora Boston ist die Anführerin der Agitatoren«, sagte Tugg, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Doc saß so reglos, als wäre er wirklich aus Bronze, Tuggs Ausführungen schienen ihn nicht zu interessieren. Aber er war aufmerksam und hellwach, er liebte es nur nicht, Emotionen zu zeigen.


  Tugg atmete tief ein und redete verzweifelt weiter. »Nora Boston wird von einem gewissen Jim Cash, seiner Schwester Alice und einem jungen Mann namens Ole Slater unterstützt. Er treibt sich seit einiger Zeit in Prosper City herum und gibt vor, Material für ein Theaterstück, das in Arbeiterkreisen spielen soll, zu sammeln. Diese vier sind die Köpfe der Agitatoren, sie sind zugleich im Vorstand einer Bande, die sich als sogenannte Prosperaty-Wohlfahrtsvereinigung getarnt hat. Die Organisation ist für sämtliche Unruhen in unserer Stadt verantwortlich, und ich gehe jede Wette ein, daß sie aus dem Ausland finanziert wird.«


  Auch das war gelogen, und Tugg wußte es.


  Judborn Tugg hatte gar nicht vorgehabt, Doc diese Märchen aufzutischen, aber mittlerweile hatte er Angst, die Wahrheit zu sagen. Die Augen des Bronzemannes schüchterten ihn ein. Am liebsten wäre er aufgestanden und weggegangen, aber er fürchtete den Zorn des Green Bell.


  »Ich möchte Sie anwerben, um Nora Boston und ihre Bande zu erledigen«, sagte er im Brustton der Ehrlichkeit. »Ich werde Sie gut bezahlen.«


  »Meine Dienste sind nicht zu bezahlen«, sagte Doc Savage ruhig. »Sie sind es nie.«


  Judborn Tugg zog das Genick ein. Was sollte das jetzt wieder bedeuten?


  »Im allgemeinen«, fügte Doc hinzu, »sind die Menschen, die von mir und meinen fünf Freunden unterstützt werden, so großzügig, eine Summe, die ich vorschlage, einem gemeinnützigen Zweck zur Verfügung zu stellen.«


  Tugg verkniff sich ein Grinsen. Der Bronzemann hatte sich also einen Trick ausgedacht, um von der Tatsache abzulenken, daß er eben doch ein professioneller Gangster war! Endlich glaubte sich Tugg auf festem Boden zu befinden. Doc Savage ließ sich anwerben, nicht anders als andere, er gab es nur nicht zu.


  »Wie hoch wäre in diesem Fall die Summe, die Sie vorschlagen würden?« fragte er hinterhältig.


  »In diesem Fall, und vorausgesetzt, daß die Fakten, die Sie mir eben unterbreitet haben, dem wirklichen Sachverhalt entsprechen«, erwiderte Doc prompt, »beliefe sich der Betrag auf eine Million Dollar.«


  Judborn Tugg entging knapp einem Herzinfarkt.


  Unten in der Halle des Wolkenkratzers widerfuhr Slick Cooley ebenfalls ein Schock, aber aus anderen Gründen.


  Slick hatte Alice Cash und Tante Nora Boston entdeckt.


  Die beiden Frauen waren lehmbespritzt und vom Regen aufgeweicht und hinterließen auf dem gebohnerten Boden der Halle eine schmutzige Spur. Ihre Gesichter waren bleich und verängstigt, und der Wolkenkratzer schien sie über Gebühr zu beeindrucken.


  Sie marschierten zu den Lifts. Tante Nora ging voraus und reckte das Kinn vor, um die eigene Unsicherheit zu überspielen.


  Slick begriff, daß er etwas unternehmen mußte. Wenn die Frauen Doc Savage aufsuchten, würde es Schwierigkeiten geben, dafür würde Tante Nora sorgen. Wenn sie wütend war, gebärdete sie sich wie ein altes Kriegsroß. Slick hatte einen Einfall, den er für vorzüglich hielt. Er schnellte vor und rempelte die beiden Frauen an.


  Tante Noras umfangreiche Handtasche polterte zu Boden.


  Slick stürzte sich auf die Tasche, er hielt sein dickes Geldbündel verdeckt in einer Hand. Er riß die Tasche auf und schob das Bündel hinein, gleichzeitig sah er die beiden Revolver.


  Slick packte die beiden Frauen, ein Handgemenge entstand.


  »Räuber!« brüllte Slick. »Man hat mich überfallen!«


  Tante Nora setzte ihm die Faust aufs Auge, daß Slick einen echten Schrei ausstieß, die hübsche Alice Cash trommelte gleichfalls mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein.


  Ein Polizist stürmte von der Straße herein und beendete das Getümmel. Slick deutete auf die beiden Frauen.


  »Diese Weiber haben mich heute abend überfallen! Ich erkenne sie wieder! Durchsuchen Sie sie, sie haben bestimmt die zwei Revolver, mit denen sie mich bedroht haben, und mein Geld noch dabei!«


  Der Polizist öffnete Tante Noras Tasche und fand die Revolver und das Geld. Er zählte die Banknoten.


  »Wieviel hat man Ihnen abgenommen?« fragte er.


  Slick gab die exakte Summe an.


  »Stimmt«, sagte der Polizist barsch und packte die beiden Frauen am Kragen.


  »Aber wir haben ihn nicht überfallen!« schrie Alice Cash wütend.


  »Der Beweis spricht gegen Sie«, sagte der Polizist. »Und wenn Sie es nicht getan haben, dann haben Sie jedenfalls Waffen in Ihrer Tasche, und das ist in New York verboten.«


  »Sie Lump!« Tante Nora äugte zu dem feixenden Slick. »Für diese Gaunerei breche ich Ihnen das Genick.«


  Sie stürzte sich auf Slick, der sich hastig zurückzog.


  »Hören Sie auf«, befahl der Polizist. »Kommen Sie mit zum Revier. Im Gefängnis können Sie sich abkühlen.«


  Er wuchtete seine beiden Gefangenen in die Richtung zur Tür.
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  Im selben Augenblick erschien der Gorilla. Es war ein bemerkenswerter Gorilla, dessen Augen eine überraschende Intelligenz verrieten. Sein Gesicht war häßlich, aber gutmütig. Sein Anzug stammte von einem erstklassigen Schneider, aber er sah aus, als hätte der Gorilla darin geschlafen. Der Mann wog mindestens zweihundertsechzig Pfund, und seine behaarten


  Arme waren einige Zoll länger als seine krummen Beine.


  Breitspurig baute er sich vor Slick auf.


  »Ich habe gesehen, wie Sie das Geld in die Tasche gesteckt haben«, sagte er. Seine Stimme war hell und piepsig wie die eines Kindes.


  Dann rammte er seine Faust auf Slicks Nase. Slick kippte um und schlitterte über den Boden, seine Nase war plötzlich so breit, daß sie den größten Teil seines Rattengesichts bedeckte.


  Tante Nora hüpfte fröhlich hin und her und sang: »Gloria! Ich gönne es ihm von Herzen!«


  Alice Cash schenkte dem Menschen, der einem pelzigen Gorilla glich, ein freundliches Lächeln.


  Der Polizist wandte sich an den Gorilla: »Sie behaupten, der Kerl hat das Geld in die Handtasche geschmuggelt?«


  »Das hat er getan«, sagte der Gorilla.


  Der Polizist knurrte und marschierte auf Slick zu. Slick raffte sich auf und spurtete zur Tür. Er blickte sich um und sah, daß der Polizist ihn nicht einholen konnte, schob beide Hände in die Achselhöhlen und brachte sie mit den beiden Pistolen wieder zum Vorschein. Die Pistolen hatten Schalldämpfer.


  Die beiden Schüsse waren kaum zu hören. Sie trafen den Polizisten nicht, zwangen ihn jedoch in Deckung. Er zog seinen Revolver. Slick stürzte aus dem Haus. Auf der Straße rollte gemächlich ein Taxi vorbei, Slick sprang aufs Trittbrett und stieg ein. Brutal stieß er dem Fahrer den heißen Lauf einer der Pistolen in den Nacken. Das Taxi schoß mit einem Ruck vorwärts, als wäre dicht dahinter eine Ladung Dynamit explodiert.


  Der Polizist lief auf die Fahrbahn, doch verzichtete er darauf, auf das Taxi zu schießen, er wollte die übrigen Verkehrsteilnehmer nicht gefährden. Er wirbelte herum, eilte wieder in den Wolkenkratzer und telefonierte mit dem Hauptquartier. Die Beamten im Hauptquartier leiteten über Funk eine Fahndung nach dem Taxi ein.


  »Wir werden ihn nicht kriegen«, sagte er zu dem bulligen haarigen Menschen und zu den beiden Frauen, als er wieder zu ihnen trat. »Und jetzt zu Ihnen, meine Damen. Wir müssen uns noch über Ihre beiden Schießeisen unterhalten.«


  »Die Damen haben mir mitgeteilt, daß sie zu Doc Savage wollen«, sagte der Gorilla mit der Kinderstimme.


  Der Polizist zwinkerte heftig, dann grinste er von Ohr zu Ohr.


  »Das ist was anderes.« Er schmunzelte. Dann ging er hinaus, als hätte er die beiden Frauen noch nie gesehen.


  Tante Nora schluckte ein paarmal, dann lächelte sie. »Ich muß mich bei Ihnen bedanken, mein Herr. Wie haben Sie das geschafft? Ich weiß zufällig, daß die Polizei in New York mit Waffen ziemlich kleinlich ist.«


  Der menschliche Gorilla amüsierte sich. »Die Tatsache, daß Sie zu Doc Savage wollen, hat Sie gerettet.«


  »Doc Savage scheint in dieser Stadt ein hohes Ansehen zu genießen«, sagte Tante Nora verwundert. »Sie sind es doch nicht etwa selbst?«


  »Ich? Um Himmels willen, nein, ich bin nur einer seiner fünf Freunde.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair.«


  Tante Nora schnaubte. »Ich möchte wetten, daß Sie nicht häufig so genannt werden.«


  »Noch nicht mal so häufig, daß ich mich angesprochen fühle, wenn ich den Namen höre.« Der Behaarte grinste. »Nennen Sie mich Monk.«


  Monk hätte hinzufügen können, daß er ein Chemiker sei, der in wissenschaftlichen Kreisen Amerikas und Europas einen beachtlichen Ruf genieße, aber er mochte nicht sich selbst groß herausstellen.


  Der Expreßlift trug sie in den sechsundachtzigsten Stock. Als sie in der Nähe von Doc Savages Bürotür waren, hörten sie, daß dahinter gesprochen wurde.


  Tante Nora blieb jäh stehen. »Diese Stimme kenne ich.« Sie schnappte nach Luft. »Das ist Judborn Tugg!«


  Monks kleine Augen blieben gleichgültig. »Wer ist das?«


  »Ein feister, hinterlistiger Lump! Er kann unmöglich ein Freund von Ihnen sein. Slick Cooley, der Mann, dem Sie in der Halle die Nase zermust haben, folgt Judborn Tugg wie ein Schatten. Sie sind beide Verbrecher!«


  Monk überlegte, dann schob er die Frauen zur Seite, öffnete die Tür und blieb im Rahmen stehen. Seine großen, kräftigen Hände zuckten scheinbar nervös.


  »Oh, entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich wußte nicht, daß Sie Besuch haben.«


  Nur Doc hatte das Zucken von Monks Händen richtig gedeutet. Es waren Zeichen aus der Taubstummensprache. Komm heraus, ohne deinen Besucher zu alarmieren, hatte Monk signalisiert.


  Doc erhob sich und wandte sich an Judborn Tugg. »Einen Augenblick bitte, ich habe mit diesem Mann etwas zu besprechen.«


  Er ging schnell zur Tür. Er bewegte sich beinahe lautlos, leichtfüßig und elastisch, als hätte er eine völlige Kontrolle über seinen Körper.


  Der feiste Judborn Tugg wurde nicht argwöhnisch, tatsächlich war er froh, einige Minuten allein zu sein. Er hatte sich von dem Schrecken über Doc Savages Honorarforderung noch nicht ganz erholt.


  Doc zog die Tür zum Korridor hinter sich zu. Wenig später befand er sich in der Gesellschaft der beiden Frauen.


  Tante Nora ließ den Unterkiefer sacken und starrte fassungslos auf den gigantischen bronzefarbenen Mann. Dann nahm sie sich zusammen, stemmte die Hände in die Seiten und verzog ihr mütterliches Gesicht zu einem breiten Lächeln.


  »O Gott!« Sie schmunzelte. »Sie sind die Erfüllung aller meiner Gebete!«


  Alice Cash ließ zwar nicht den Unterkiefer sacken, aber sie öffnete ein wenig den Mund, und ihre blauen Augen wurden groß und rund vor Verblüffung. Dann fiel ihr der regenbespritzte Regenmantel wieder ein, und sie blickte verdrossen an sich herunter.


  Doc Savage kannte seine Wirkung auf Frauen, die auf Anhieb bemerkten, daß sie einen ungewöhnlich schönen Mann vor sich hatten, eine Tatsache, die Männern im allgemeinen entging, weil sie sich von seiner Größe und seiner Muskulatur ablenken ließen.


  Monk übernahm es, Doc Savage und die beiden Frauen einander vorzustellen.


  »Was hat Judborn Tugg Ihnen erzählt?« fragte Tante Nora hastig.


  »Eine ganze Menge«, sagte Doc ruhig. »Er ist einer der schlechtesten Lügner, denen ich je begegnet bin.«


  Judborn Tugg wäre über diese Mitteilung erschüttert gewesen. Er war davon überzeugt, daß ihm eine Lüge nicht weniger glatt als die Wahrheit über die Lippen kam. Er wäre noch erschütterter gewesen, wenn er geahnt hätte, daß Doc Savage allein nach dem Tonfall die meisten Lügen sofort erkannt hatte.


  Tante Nora klatschte in ihre abgearbeiteten Hände und sah Doc flehend an.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie ernst. »Aber ich besitze keinen Cent, um Sie zu bezahlen.«


  Docs faszinierende goldene Augen studierten Tante Nora und die attraktive Alice Cash. Sein Bronzegesicht blieb so ausdruckslos wie Metall.


  Wortlos wandte er sich um und ging wieder ins Büro.


  »Ich glaube nicht, daß ich an Ihrem Auftrag interessiert bin«, sagte er zu Judborn Tugg.


  Tugg riß die teure Zigarre aus dem Mund, als schmecke sie plötzlich gallenbitter.


  »Aber ich kann Sie gut bezahlen«, sagte er mit Nachdruck. »Vielleicht kann ich Ihnen sogar die verlangte Million bezahlen, vorausgesetzt, daß Sie die Arbeit wirklich zufriedenstellend ausführen.«


  »Nein.«


  Judborn Tugg wurde dunkelrot. Es war ihm unvorstellbar, wie ein Mensch eine volle Million einfach ablehnen konnte. Möglicherweise wäre er sogar ohnmächtig umgekippt, wenn er gewußt hätte, daß Doc die Absicht hatte, Nora Boston zu helfen, obgleich sie eben bekannt hatte, ihm keinen einzigen Kupfercent bezahlen zu können.


  »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten – ich bin im Hotel Triplex«, sagte Tugg laut und wütend.


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, sagte Doc und packte Tugg derb am Kragen.


  Bevor Tugg begriff, was vor sich ging, hatte Doc ihn vom Boden gehievt. Die Jacke zerriß an drei Stellen, aber sie hielt. Hilflos wie ein Wurm am Angelhaken wurde Tugg über den Korridor getragen und im Lift deponiert.


  »Wenn Sie Wert auf Ihre Gesundheit legen, dann geraten Sie mir besser nicht mehr in die Quere«, empfahl Doc im Ton eines Arztes, der einem Patienten eine übelschmeckende Medizin verschreibt.


  Der Lift beförderte Tugg aus dem Blickfeld.


  Monk setzte ein verdächtig unschuldiges Gesicht auf und watschelte zu Doc. »Hat der Vogel eben gesagt, er wohnt im Hotel Triplex?«


  Doc nickte und lud Tante Nora und Alice Cash ein, in sein Büro zu treten. Monk grinste und eilte zu einem öffentlichen Telefon im Korridor. Er fand im Telefonbuch die Nummer des Hotels Triplex, rief die Hotelvermittlung an und ließ sich mit dem Nacht-Manager verbinden.


  »Sie haben einen Gast namens Judborn Tugg«, informierte er den Manager. »Doc Savage hat den Kerl vorhin aus seinem Büro geworfen.«


  »In diesem Fall werden wir ihn auch aus dem Hotel Triplex werfen«, entschied der Manager.


  Monk legte auf und fischte einen Briefumschlag aus der Tasche. Er schrieb die Adresse der Behörde, die für die Unterstützung der Erwerbslosen zuständig war, auf den Umschlag und brachte aus einer anderen Tasche Slicks dickes Banknotenbündel zum Vorschein. Monk hatte es während des Durcheinanders in der Halle an sich gebracht. Er stopfte das Geld in den Umschlag, klebte ihn zu und frankierte ihn. Dann warf er ihn in den Postkasten. Der Umschlag war so vollgepfropft, daß Monk den Schlitz für Päckchen benutzen mußte.


  Fröhlich vor sich hin pfeifend stapfte Monk zu Docs Büro.


  Als Judborn Tugg im Hotel Triplex eintraf, standen seine Koffer bereits auf dem Bürgersteig. Der Nacht-Manager stand selbst dabei und paßte auf.


  »Tut mir leid«, sagte der Manager kühl. »Wir möchten Sie nicht in unserem Hotel haben.«


  Judborn Tugg erlitt einen kleinen Erstickungsanfall, dann schrie und fluchte er und fuchtelte mit den Armen. Er drohte, das Triplex-Hotel auf eine Million Schadenersatz zu verklagen.


  »Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie wegen Ruhestörung verhaften«, sagte der Manager und ging in die Halle.


  Einen Augenblick später hielt eine dunkle Limousine an der Ecke. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster und sagte: »Steigen Sie ein.«


  Der Fahrer war Slick Cooley. Er hatte sich mit einem weiten Regenmantel und einem tief in die Stirn gezogenen Hut etwas getarnt. Judborn Tugg stapelte seine Koffer neben den Fahrersitz und kletterte in den Fond. Er erschrak zu Tode. Im Fond thronte eine Gestalt, die vom Kopf bis zu den Füßen in eine Art unförmigen schwarzen Sack gehüllt war, auf die Vorderseite des Sacks war eine große grüne Glocke gemalt. Die Gestalt hielt zwei Revolver mit Schalldämpfern in schwarz behandschuhten Händen.


  »Beachten Sie die Revolver nicht«, sagte die Gestalt mit einer hohlen, unmenschlichen Stimme. »Ich bin der Green Bell. Die Waffen sollen Sie lediglich daran hindern, mir die Kapuze abzureißen, um zu erfahren, wer ich bin.«


  Die Limousine mischte sich in den Verkehrsstrom.


  »Ich bin die Straße entlanggegangen, als er mich aus dem Fond des Wagens angerufen hat«, erläuterte Slick. »Am Steuer war kein Fahrer.«


  »Ich habe den Wagen ein Stück vor Ihnen geparkt und dann die Kapuze aufgesetzt«, sagte der Green Bell mit seiner gespenstischen Stimme. »Tatsächlich ist der Wagen gestohlen, aber ich bezweifle, daß der Besitzer ihn vor einigen Stunden vermissen wird. Tugg, was ist passiert?«


  Judborn Tugg erstattete Bericht. Er hatte sich bisher das Gehirn zermartert, um die Stimme des Green Bell zu identifizieren, aber die Stimme klang zu verzerrt und zu wenig menschenähnlich, sie war nicht zu erkennen. Widerstrebend erzählte Judborn Tugg von seinem Hinauswurf bei Doc Savage.


  »Sie sind ganz und gar unfähig!« Die schaurige Stimme des Green Bell klang verärgert und gereizt. »Dieser Doc Savage ist nicht der Mann, für den Sie ihn gehalten haben.«


  Tugg schmollte, er ärgerte sich immer noch über seine Ausweisung aus dem Hotel.


  »Das war mein erster Fehler«, sagte er scharf.


  Der Green Bell beäugte ihn. Die Augenschlitze in der lackglänzenden Kapuze waren durch eine Brille mit grünen Gläsern maskiert. Der Eindruck erinnerte an eine riesige, grünäugige Katze.


  »Ihre Grobheit beeindruckt mich nicht«, sagte die dunkle Gestalt. »Sie wissen, Tugg, daß ich auch ohne die Leute, die nicht voll kooperieren, auskommen kann. Sie sind keine Ausnahme!


  Sie sind für mich nicht mehr als ein Agent, eine Nummer, über die ich tätig werde. Sie geben vor, einer der einflußreichsten Bürger von Prosper City zu sein, und ich habe mich entschlossen, Ihnen diese Rolle zu gestatten. Aber Sie wissen selbst, daß Ihre Baumwollspinnerei Tugg & Co. dank Ihrer miserablen Geschäftsführung vor dem Bankrott stand, als ich auf der Szene erschien. Sie haben nur die Kontrolle über Ihr Unternehmen behalten, weil ich Ihnen das Geld gegeben habe, um wenigstens die Zinsen für Ihre Kredite zu bezahlen. Sie sind nicht mehr als eine Schachfigur in meinem Spiel. Finden Sie sich damit ab.«


  Judborn Tugg fiel in sich zusammen wie ein Autoreifen, der in einen Nagel gefahren ist.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, murmelte er. »Ich war aufgeregt, weil dieser Doc Savage mich so schlecht behandelt hat.«


  »Um Doc Savage werde ich mich kümmern«, sagte der Green Bell geheimnisvoll.


  Tugg schauderte. »Der Mann ist gefährlich – vor allem, wenn sein Verstand seiner ungeheuren Muskelkraft entspricht.«


  »Wir wollen Savage nicht zum Gegner haben«, erwiderte der Green Bell. »Ich habe bereits Maßnahmen eingeleitet, die Savage so beschäftigen werden, daß er keine Zeit hat, seine Finger in unseren Kuchen zu stecken.«


  »Ich möchte, daß er stirbt«, sagte Tugg haßerfüllt.


  »Ihr Wunsch könnte in Erfüllung gehen«, erwiderte der Green Bell. »Mein Plan wird unzweifelhaft Doc Savage auf den elektrischen Stuhl bringen.«


  Der Green Bell dirigierte Slick in eine dunkle Straße, stieg vorsichtig aus und verschwand in der regnerischen Nacht. Ein Stück weiter ließen Judborn Tugg und Slick Cooley die gestohlene Limousine stehen.


  Als sie vom Wagen weggingen, sahen sie in einiger Entfernung ein turmähnliches, graugesprenkeltes Gebäude, das gespenstisch in den schwarzen Himmel ragte. Es war der Wolkenkratzer, in dem Doc Savage wohnte.
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  In seinem Hauptquartier im sechsundachtzigsten Stock hörte Doc Savage die Berichte von Nora Boston und Alice Cash an. Der gutmütige Monk lungerte im Hintergrund und weidete sich an der Schönheit des jungen Mädchens.


  »Mein Bruder«, sagte Alice, sie war kalkweiß. »Er ist verschwunden. In New Jersey hatten wir plötzlich kein Benzin mehr, und er ist vorausgegangen, um eine Tankstelle zu suchen. Seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wir hatten den Eindruck, daß wir Jim schreien hörten«, fügte Tante Nora grimmig hinzu. »Wir haben ihn aber nicht gefunden.«


  Alice hielt die Finger vor ihre bleichen Lippen und flüsterte: »Und kurz vorher hatten wir im Radio das Läuten des Green Bell gehört.«


  Tante Nora schnitt eine Grimasse. »Das Läuten des Green Bell hat bisher immer den Tod eines Menschen angekündigt.«


  Alice fröstelte und stöhnte: »Der arme Jimmy! Ich habe das Gefühl, daß ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist.«


  Doc Savage hatte seine mächtige Stimme in der Gewalt. Er sprach jetzt ruhig und besänftigend, in einem Ton, der geeignet war, aufgeregte Frauen zu beschwichtigen.


  »Ihre Geschichte ist etwas bruchstückhaft«, sagte er. »Sie sollten mir alles erzählen.«


  Tante Nora rang die Hände und starrte vor sich hin, als sie von vorn anfing.


  »Die Schwierigkeiten in Prosper City begannen vor vielen Monaten, als Tugg & Co. die Löhne senkten. Es kam zum ersten einer Serie von Streiks …«


  »Soweit hat Judborn Tugg mich informiert.« Doc unterbrach.


  »Sämtliche Geschäfte in Prosper City stehen still. Eine Bande Männer, die sich als Agitatoren ausgibt, sprengt jede Fabrik und jedes Bergwerk, wo die Arbeit wieder aufgenommen wird, und was nicht zerstört wird, wird niedergebrannt. Streikbrecher werden terrorisiert. Tugg behauptet, Sie seien der Kopf der Agitatoren …«


  »Dieser Lügner!« Tante Nora explodierte. »Ich habe nur den Wohlfahrtsverband organisiert, um den armen Teufeln, die keine Arbeit haben, zu helfen.«


  »Tante Nora hat eine Menge Leute vor dem Verhungern bewahrt.« Alice Cash mischte sich ein. »Sie hat ihr ganzes Geld und alles, was sie sich borgen konnte, ausgegeben, um diese Unglücklichen zu ernähren.«


  »Sie halten gefälligst den Mund!« befahl Tante Nora barsch.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Alice giftig. »Mr. Savage soll die Wahrheit hören. Sie sind ein Engel.«


  Tante Nora errötete und besah sich verlegen ihre ausgetretenen, schmutzigen Schuhe. »Ich bin kein Engel – nicht mit solchen Füßen.«


  »Was ist mit den Agitatoren, mit denen die Unruhen angefangen haben?« fragte Doc.


  »Das sind natürlich bezahlte Spitzbuben«, erklärte Tante Nora. »Aber niemand weiß, wer sie sind, sie treten nur in sackähnlichen schwarzen Roben mit einer gemalten grünen Glocke an der Brust auf.«


  »Ihr Anführer ist auch nicht bekannt?«


  »Nein!« Tante Nora verzerrte wütend das Gesicht. »Alice, ihr Bruder und Ole Slater haben mir geholfen bei dem Versuch, zu erfahren, wer der Green Bell ist.«


  »Wer ist Ole Slater?« wollte Doc Savage wissen.


  »Ein netter junger Mann, der sich für einen Dichter hält. Er ist von Alices Reizen angetan. Er sammelt Material für ein Theaterstück und wohnt in meiner Pension. Ich habe vergessen Ihnen zu sagen, daß ich ein Boarding House besitze.«


  »Glauben Sie, daß Judborn Tugg und Slick Cooley Mitglieder der Bande des Green Bell sind?« fragte Doc.


  »Ich kann es nicht beweisen«, sagte Tante Nora, »aber ich halte es für wahrscheinlich. Einer von ihnen könnte sogar der Green Bell selber sein.«


  Monk trat zu ihnen. Er erkundigte sich freundlich: »Hat die Polizei in Prosper City nichts unternommen?«


  »Der Polizeichef ist ein Esel«, erwiderte Tante Nora überzeugt. »Er heißt Clem Clements und hält Judborn Tugg für einen Ehrenmann und einen der bedeutendsten Menschen, die je gelebt haben. Ich glaube nicht, daß Clem Clements bestochen ist, er ist ganz einfach dumm.«


  »Wie kommt er zu seiner Ansicht über Tugg?« fragte Monk.


  »Judborn Tugg versucht, sich als der führende Geschäftsmann von Prosper City aufzuspielen«, erläuterte Tante Nora. »Er hat eine Menge Einfaltspinsel, zu denen auch Clem Clements gehört, überfahren. Tugg hat das Gerücht verbreitet, ich hätte etwas mit dem Green Bell zu tun, Clements und eine Menge anderer glauben ihm das. Ich hab schon ein paarmal befürchtet, daß man mich ins Gefängnis steckt.«


  »Man hat es bisher nicht gewagt«, erklärte Alice Cash. »Die armen Leute, denen Tante Nora geholfen hat, würden das Gefängnis niederreißen. Das ist bestimmt auch der Grund, daß Tante Nora noch nichts geschehen ist. Der Green Bell hat Angst vor den Leuten.«


  Tante Nora lachte grimmig. »Ich hab zu jedem gesagt, wenn mir was passiert, ist Judborn Tugg dafür verantwortlich. Wenn der Green Bell mich ermordet oder in eine geistige Umnachtung treibt, würden meine Freunde Tugg lynchen. Deswegen hat man gegen mich noch nichts unternommen.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Doc Savage. »Wie kann man Sie in eine geistige Umnachtung treiben?«


  Alice Cash zitterte. »Das passiert Arbeitern, die darauf bestehen, wieder in die Fabrik oder ins Bergwerk zu gehen. Niemand weiß, wie es geschieht, die Leute werden ganz einfach – verrückt. Es ist schon bei mehr als einem Dutzend Leute geschehen.«


  Doc und Monk dachten nach. Die Geschichte, die sie gehört hatten, klang reichlich seltsam, und sie wurde noch seltsamer dadurch, daß kein Motiv für alle diese Vorgänge zu erkennen war.


  »Warum ist kein Ausnahmezustand verhängt worden?« erkundigte sich Monk.


  »Clem Clements behauptet, die Situation unter Kontrolle zu haben«, erwiderte Alice Cash. »Außerdem haben sich die unerfreulichen Verhältnisse in Prosper City ganz allmählich entwickelt. Für Leute, die nicht in der Stadt wohnen, sieht alles nach einem normalen Streik aus.«


  Tante Nora hatte einen Augenblick geschwiegen. Jetzt explodierte sie.


  »Jim Cash hat mehr oder weniger zugegeben, daß er herausgefunden habe, wer der Green Bell sei«, verkündete sie. »Ich glaube, aus diesem Grund hat man ihn ermordet.«


  Alice Cash stöhnte gequält und barg das Gesicht in den Händen. Monk stand auf, um sie zu trösten. Gleichzeitig war vom Korridor Krach zu hören. Doc glitt hinüber und riß die Tür auf.


  Vor der Schwelle standen zwei Männer mit erhobenen Händen und starrten auf’ einen dritten, der eine flache automatische Pistole auf sie gerichtet hielt. Der eine der beiden Männer mit erhobenen Händen hatte so gewaltige Fäuste, daß es ein Wunder war, daß er sie überhaupt zur Decke recken konnte. Er hatte ein ernstes, nüchternes Gesicht und hieß John Renwick. Im allgemeinen wurde er Renny genannt. Er war unter anderem Oberst, Millionär und ein beachtlicher Ingenieur. Er liebte es, mit seinen schinkenähnlichen Fäusten Türfüllungen einzuschlagen. Der zweite Mann, der die Hände erhoben hatte, war schlank und hatte eine etwas ungesunde Gesichtsfarbe. Er hatte helle Haare und helle Augen. Neben seinem rüstigen, verwitterten Begleiter wirkte er krank und mickrig. Man nannte ihn Long Tom, aber tatsächlich hieß er Thomas J. Roberts und war Major und Fachmann für Elektronik.


  Renny und Long Tom waren zwei weitere von Doc Savages fünf Freunden. Der Mensch mit der Pistole war groß, athletisch und ein schöner Mann. Doc hatte ihn noch nie gesehen.


  Der Mann erblickte Doc, erschrak, hastete zum Lift zurück und sank mit ihm in die Tiefe.


  Renny und Long Tom äugten verlegen zu Doc.


  »Wir sind dazu gekommen, als der Vogel an der Tür gehorcht hat«, sagte Renny mit einer dröhnenden Stimme, die an das Brüllen eines eingesperrten Löwen erinnerte. »Wir wollten ihn packen, da hat er uns seine Eisenware vor’s Gesicht gehalten.«


  Doc war bereits unterwegs zu den Lifts. Vor dem letzten Lift drückte er auf einen verborgenen Knopf, die Schiebetür glitt zur Seite. Es war ein privater Lift, dessen Benutzung Doc sich vorbehalten hatte. Er war mit einer Spezialmaschine ausgerüstet, die mit einer bewundernswürdigen Geschwindigkeit arbeitete. Die gewöhnlichen Lifts waren schnell, aber im Vergleich mit diesem geradezu träge.


  Der Lift schoß mit so rasendem Tempo abwärts, daß Docs Füße einige Zoll über dem Boden schwebten. Volle sechzig Etagen berührte Doc kaum den Boden, dann setzten die Bremsen ein, und ein entsetzlicher Druck preßte Docs Glieder nach unten. Docs fünf Freunde, die alle ungewöhnlich kräftig waren, gingen normalerweise in die Knie, wenn die Bremswirkung des Lifts einsetzte. Aber Energie und Muskelstärke des Bronzemannes waren so außerordentlich, daß er den Schock ohne erkennbare Anstrengung überwand.


  Er eilte in die Halle des Wolkenkratzers. Der Lift, in dem der junge Mann sich befand, war noch nicht angelangt. Aber er kam wenige Augenblicke später. Der junge Mann trat heraus, er ging rückwärts und hielt den Liftboy mit der Pistole in Schach.


  Doc packte mit beiden Händen die Arme des jungen Mannes, seine Bronzefinger gruben sich tief ins Fleisch. Der junge Mann stöhnte wie in Agonie und ließ die Pistole fallen, er war vor Schmerz schlaff wie ein Handtuch. Sein Kopf sackte nach vorn, seine Augen wurden glasig.


  Doc warf sich den jungen Mann über die Schulter, trug ihn zum Speziallift und fuhr mit ihm wieder in den sechsundachtzigsten Stock. Tante Nora, Alice Cash und die anderen warteten im Korridor. Docs Gefangener hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Seine Knie knickten ein. Doc stützte ihn.


  Tante Nora starrte mit hervorquellenden Augen auf den Gefangenen. Alice Cash schien ebenfalls überrascht, als sie den jungen Mann erblickte.


  »Kennen Sie ihn?« fragte Doc ruhig.


  »Das ist Ole Slater!« rief Alice. »Der junge Mann, der in mich verliebt ist!«


  Ole Slater wurde ins Büro und zu einem tiefen Sessel bugsiert. Dort fand er die Sprache wieder.


  »Ich habe mich gesorgt und bin Ihnen nach New York gefolgt.« Er wandte sich an Alice und Tante Nora.


  »Sie hätten nicht vor der Tür herumschleichen dürfen«, belehrte ihn Tante Nora ernst.


  »Das weiß ich.« Ole Slater betastete seine Arme, dann betrachtete er Doc Savages bronzefarbene Hände, als frage er sich, wie es möglich sei, daß sie so schmerzhaft zupacken konnten. »Ich bin nur einen Augenblick stehengeblieben und habe gelauscht. Ich war nur vorsichtig. Dann sind diese beiden Männer über mich hergefallen. Ich muß den Kopf verloren haben – ich hab sie für Green Bells gehalten.«


  Tante Nora lächelte und blickte zu Doc. »Dieser junge Mann ist unser Freund. Er hatte bestimmt keine böse Absicht.«


  »Natürlich nicht«, sagte Alice Cash mit Nachdruck.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Ole Slater kleinlaut. »Ich – ich hatte Angst um Tante Nora, Alice und Jim Cash.«


  Alice Cashs hübsches Gesicht war jäh bekümmert. »Jim ist verschwunden.«


  Ole Slater erfuhr nun ebenfalls, was auf der Straße in New Jersey nach dem entsetzlichen Glockenläuten im Radio in der Frühstücksstube geschehen war. Tante Nora fügte noch einige Einzelheiten über die Verhältnisse in Prosper City hinzu, aber obwohl Doc eindringlich fragte, erfuhr er nichts, was noch von Belang gewesen wäre.


  Alice Cash, so stellte sich heraus, war die Privatsekretärin von Collison McAlter, dem die Little-Grand-Baumwollspinnerei gehörte. Little Grand war die bedeutendste Konkurrenz von Tugg & Co, aber wie die übrigen Fabriken zur Zeit geschlossen. Der Green Bell hatte ganz Prosper City lahmgelegt, die Gründe dafür waren sein Geheimnis.


  Sie hatten sich eine halbe Stunde über diese rätselhaften Vorgänge unterhalten, als zwei Männer aufgeregt ins Büro stürmten.


  Einer von ihnen gestikulierte mit einem dünnen schwarzen Spazierstock und rief: »Doc, du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten!«


  Der Spazierstock, mit dem der Mann fuchtelte, sah harmlos aus, war aber in Wirklichkeit ein Degen mit einer feinen Damaszenerklinge. Sein Besitzer war ein hagerer Mann mit scharfgeschnittenem Gesicht und hoher Stirn. Sein Anzug war hochmodisch und vom besten Material. Der Mann war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, gehörte zu Docs Gruppe und wurde Ham genannt. Er war einer der fähigsten Juristen, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten.


  »Du stehst unter Mordverdacht, Doc«, erläuterte der zweite Mann.


  Er war lang und so dürr, daß er wie ein lebendes Skelett wirkte. Er trug eine Brille, deren linkes Glas erheblich dicker als das rechte war. Tatsächlich war es ein starkes Fernglas.


  Der dürre Mensch hatte im Krieg die Sehfähigkeit des linken Auges eingebüßt, und da er als Archäologe und Geologe ein Fernglas benötigte, trug er es in seiner Brille ständig bei sich. Er wurde Johnny genannt und hieß William Harper Littlejohn. Er war Professor einer angesehenen Universität gewesen und genoß in Fachkreisen einen hervorragenden Ruf.


  Diese beiden Männer vervollständigten Doc Savages Assistentengruppe. Jeder der fünf Männer war auf seinem Gebiet eine Kapazität, und jeder von ihnen hatte eine Schwäche für Aufregung und Abenteuer. Beides fanden sie in der Gesellschaft Doc Savages überreichlich. Das Leben des Bronzemannes verlief gewissermaßen am Rand des Abgrunds.


  Die bemerkenswerteste Tatsache war indes, daß Doc Savage die fünf Mitglieder seiner ungewöhnlichen Truppe auf ihren Spezialgebieten noch übertraf.


  »Wieso Mordverdacht?« fragte Doc scharf.


  »Die Polizei in New Jersey hat einen Haftbefehl gegen dich erlassen«, erklärte Ham und stach mit seinem Stockdegen Löcher in die Luft. »Es gibt vier Zeugen, die beobachtet haben wollen, wie du einen Mann auf die Stromschiene einer Intercity-Bahn geworfen und so durch die Hochspannung getötet hättest.«


  »Die Zeugen sind schon hierher unterwegs, um dich zu identifizieren«, fügte Johnny hinzu. Nervös riß er sich die Brille aus dem Gesicht. »Sie können jeden Augenblick hier sein.«


  Ham nickte eifrig. »So ist es. Ein Polizist in New Jersey, der zufällig weiß, daß ich für die Rechtsfragen, die unsere Gruppe betreffen, zuständig bin, hat mir einen Wink gegeben.«


  »Wen soll ich denn ermordet haben?« fragte Doc trocken.


  Ham klopfte mit seinem Stockdegen nachdenklich auf den Boden. »Einen jungen Mann, von dem ich noch nie gehört habe. Er heißt Jim Cash.«


  Alice Cash sank lautlos in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Armen, ihre Schultern begannen zu zucken.


  Monk war zum Fenster getreten und starrte hinunter auf die Straße. Plötzlich rief er: »Seht euch das an!«


  Doc eilte zu ihm.


  Unten bog ein Wagen um die Kurve und hielt vor dem Wolkenkratzer. Neun Männer stiegen aus, bei Dunkelheit und Regen waren sie nicht zu erkennen. Aber die Buchstaben auf dem Wagendach verrieten, daß das Fahrzeug zur Staatspolizei von New Jersey gehörte.


  »Die Polizisten mit ihren Zeugen«, murmelte Monk.
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  Doc trat vom Fenster zurück. Scheinbar ohne Hast ging er zu dem massiven Tisch und tastete über das eingelegte Muster. Die eingelegten Hölzer gaben unter dem Fingerdruck nach und sprangen sofort wieder in ihren alten Platz zurück. Der Tisch war in Wahrheit ein großes und kompliziertes Schaltbrett.


  »Monk und Ham bleiben hier und halten die Polizisten auf«, befahl Doc.


  Monk besah sich den eleganten Ham und schnitt eine Grimasse. »Na schön, ich werde versuchen, mit diesem Idioten auszukommen.«


  Ham wirbelte herum und hob nachdrücklich den Stockdegen, sein Gesicht verriet, daß er mit Vergnügen die Klinge in Monks affenähnlichen Körper versenkt hätte.


  »Eines Tages werde ich mir aus deinem behaarten Leder einen Teppich anfertigen lassen«, versicherte er.


  Dieser Wortabtausch und die funkelnden Blicke waren nichts Außergewöhnliches. Ham und Monk bekämpften einander ständig. Der Streit war im Krieg entstanden und hing mit einem Zwischenfall zusammen, dem Ham seinen Spitznamen verdankte. Ham hatte sich einen Spaß daraus gemacht, Monk einige obszöne französische Vokabeln beizubringen und ihm erläutert, es handle sich um Höflichkeitsfloskeln, die Monk das Wohlwollen eines gewissen französischen Generals sichern würden. Monk hatte die Vokabeln angewandt und war im Militärgefängnis gelandet. Bald nach Monks Entlassung aus dem Knast war der tapfere Brigadegeneral Theodore Marley Brooks bezichtigt worden, einige Schinken gestohlen zu haben. Man hatte die Schinken bei ihm gefunden, jemand hatte sie in sein Quartier geschmuggelt. Seitdem war er den Namen Ham nicht mehr losgeworden. Was Ham am meistert grämte, war die Tatsache, daß er Monk nie hatte beweisen können, von ihm hereingelegt worden zu sein. Aber wenn es hart auf hart ging, hielten sie eisern zusammen.


  Monk äugte tückisch zu Ham und fragte Doc: »Wohin willst du?«


  »Solange du es nicht weißt, gerätst du nicht in die Verlegenheit, den Polizisten die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Doc trocken.


  Monk und Ham blieben im Büro, die übrigen gingen zu Docs Speziallift. Eine atemberaubende Fahrt folgte. Im Keller stiegen sie aus. Die Polizisten aus New Jersey und ihre Zeugen waren unterdessen zweifellos in einem der normalen Lifts an ihnen vorbeigefahren.


  Doc führte seine Begleiter einen weißgetünchten Gang entlang. Sie betraten eine Garage, die der Bronzemann im Keller hatte einrichten lassen. Da standen etliche Wagen, alle von vorzüglichen Fabrikaten, aber keiner von ihnen war besonders elegant oder auffällig.


  Er ging zu einer großen Limousine und zog zwei Gegenstände aus dem Handschuhkasten. Der eine Gegenstand hatte Ähnlichkeit mit einer unförmigen Armbanduhr, der andere war ein flacher Kasten mit zahllosen Knöpfen und Schaltern. Er war an Lederriemen befestigt, so daß man ihn unsichtbar unter der Jacke tragen konnte. Die beiden Gegenstände waren durch ein Kabel verbunden.


  Doc betätigte die Schalter. Auf dem Zifferblatt der Armbanduhr erschien das Bild des Büros im sechsundachtzigsten Stock. Tante Nora spähte Doc über die Schulter und erkannte den pelzigen Monk und den übereleganten Ham. Die beiden gingen zur Tür und ließen einen Trupp Männer herein. Tante Noras Augen quollen beinahe aus den Höhlen.


  »Ein Fernsehgerät«, stammelte sie fassungslos. »Ich hab gar nicht gewußt, daß man sie so winzig bauen kann.«


  »Es gibt nur ganz wenige in dieser Größe«, sagte Renny mit dem Stolz des Fachmannes, der ein bemerkenswertes Werk zustande gebracht hat. »Doc und ich haben die Geräte gebaut, aber Doc hat die Hauptarbeit geleistet. Der Sender ist verborgen in die Wand eingebaut.«


  »Ich habe aber nicht gesehen, wie er eingeschaltet wurde.«


  »Doc hat ihn eingeschaltet, als er auf die Einlegearbeiten in der Tischplatte gedrückt hat.«


  Doc stellte das Autoradio an und manipulierte an den Knöpfen. Das Radio war mit versteckten Mikrophonen im Büro verbunden. Über das Fernsehgerät und das Radio waren Doc und seine Begleiter in der Lage, den Vorgängen im sechsundachtzigsten Stock zu folgen, als wenn sie dabei wären.


  Vier der Männer, die das Büro betreten hatten, trugen Uniformen der Staatspolizei von New Jersey. Ein Polizist aus New York war ebenfalls anwesend, um etwaige Verhaftungen vorzunehmen und die Gefangenen ins Gefängnis zu bringen, bis sie nach New Jersey ausgeliefert wurden.


  Die übrigen vier Männer sahen aus, als hätte man Sie aus einer Kneipe im Hafenviertel geholt. Die Männer trugen nagelneue Anzüge, Krawatten und Hüte, als wären sie für diese Gelegenheit neu eingekleidet worden.


  »Wo ist Doc Savage?« wollte einer der Polizisten wissen.


  Monks gutmütiges Gesicht drückte höchste Unschuld aus. »Sie können mich durchsuchen …«


  »Das ist für uns ein sehr unangenehmer Auftrag«, sagte ein anderer Polizist. »Wir wissen, daß Doc Savage ein Ehrenmann ist und …«


  »Er ist bestimmt kein Ehrenmann«, behauptete einer der verdächtigen Zeugen. »Wir haben gesehen, wie er einen Mann ermordet hat.«


  Ham runzelte die Brauen und musterte eindringlich das seltsame Quartett. Er war in seinem Element, als Anwalt kannte er sich mit verlogenen Zeugen aus.


  »Sie haben bei dem Mord zugesehen?« fragte er skeptisch.


  »Ja«, erklärten die vier Zeugen einstimmig.


  »Und Sie sind ganz sicher, daß es Doc Savage war?«


  »Ja. Wir kennen das Bild des Bronzemannes aus der Zeitung. Er war es.«


  Ham senkte dramatisch seinen Stockdegen. »Der Green Bell hat Ihnen also Doc Savages Bild gezeigt und Ihnen Geld gegeben, damit Sie beschwören, daß Doc Savage diesen Jim Cash ermordet hat. Oder irre ich mich?«


  Die plumpe Anschuldigung hatte keinerlei Wirkung. Der Sprecher der vier Zeugen zwinkerte den Polizisten fröhlich zu.


  »Der Kerl muß übergeschnappt sein«, sagte er. »Wir wissen nichts von einem Green Bell. Wir haben gesehen, wie Doc Savage den armen Jungen auf die Stromschiene gelegt hat. Als anständige Staatsbürger haben wir es für unsere Pflicht gehalten, die Polizei zu informieren.«


  »Stimmt genau.« Einer der übrigen Zeugen mischte sich ein. »Wir brauchen uns die faulen Tricks dieses Rechtsverdrehers nicht gefallen zu lassen.«


  »Halten Sie Ihr Maul«, grollte einer der Polizisten. Und zu Ham: »Können Sie uns sagen, wo wir Doc Savage finden?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Ham wahrheitsgemäß.


  Er ging zur Bibliothek und kehrte mit einem großen Gruppenbild zurück. Er hielt den Zeugen das Bild vor die Nasen.


  »Zeigen Sie mir Doc«, sagte er.


  Doc Savage war nicht auf dem Bild. Ham hoffte, die Zeugen unglaubwürdig machen zu können.


  »Wofür halten Sie uns?« polterte einer der Zeugen. »Savage ist auf dem Bild gar nicht drauf.«


  Ham fragte sich, ob er wohl so bekümmert wirkte, wie er tatsächlich war. Er war jetzt davon überzeugt, daß diese Betrüger wirklich ein Bild von Doc gesehen hatten und imstande waren, ihn zu identifizieren. Das bedeutete, daß Doc an einer Mordanklage nicht vorbeikommen würde. Die Polizei in New York und in New Jersey, hatte eine nicht geringe Hochachtung vor Doc Savage, das würde ihn aber nicht vor dem Gefängnis bewahren können, wenn vier Zeugen gegen ihn aussagten. Und bei einer Anzeige wegen Mordes kam man nicht auf Kaution frei.


  »Können Sie uns sagen, ob Doc Savage sich der Polizei stellen würde?« wollte einer der Polizisten wissen.


  »Nein, das würde er nicht«, brummelte Monk. »Er wird sich nicht wegen einer falschen Anschuldigung einsperren lassen.«


  Der Polizist ärgerte sich. »Dann müssen wir einen Großalarm auslösen und nach ihm fahnden.«


  »Kümmern Sie sich nicht um die Redensarten dieses Gorillas«, sagte Ham und schielte zu Monk. »Er ist nicht ganz bei Verstand, er hat also keine Ahnung, was Doc tun wird. Ich bin ganz sicher, daß Doc Maßnahmen einleiten wird, um der Polizei zu helfen.«


  Die Polizisten bemühten sich nicht, ihren Widerwillen zu verbergen.


  »Es geht immerhin um Mord«, sagte der Polizist aus New York unbehaglich. »Ich fürchte, wir müssen einen Haftbefehl ausstellen.«


  Die Polizisten und die Zeugen trotteten in Richtung der Tür.


  »Behalten Sie diese vier Kerle aufmerksam im Blickfeld«, empfahl Ham den Polizisten.


  »Sorgen Sie sich deswegen nicht«, sagte der Polizist aus New York. »Wir stecken sie ins Gefängnis und halten sie dort eine Weile fest.«


  Doc Savage räumte den Polizisten eine Frist ein, in der sie mutmaßlich den Wolkenkratzer verließen, dann ging er zu einem Telefon in der Garage und rief sein Büro an.


  »Es sieht ein bißchen übel aus«, sagte er zu Ham. »Wenn ich mich jetzt stelle, muß ich ins Gefängnis. Eine Kaution ist bei so etwas ja nicht möglich.«


  »So ist es«, sagte Ham.


  »In der Stadt bin ich nicht mehr sicher. Wir werden also sofort nach Prosper City fahren.«


  »Ausgezeichnet.« Ham stimmte zu. »Wir werden diesen Green Bell auf seinem eigenen Schlachtfeld besiegen.«


  »Du selbst wirst aber nicht dabei sein«, entschied Doc.


  Ham war enttäuscht. »Aber Doc, so hör doch …«


  »Jemand muß in New York bleiben und sich mit dieser Mordanzeige befassen«, erklärte Doc. »Dazu habe ich dich auserwählt.«


  Ham stöhnte laut, während Doc einhängte. Die Vorstellung, ein interessantes Abenteuer zu versäumen, war für Ham unerträglich. Trotzdem war es völlig logisch, daß er blieb, immerhin war er Jurist und für derartige Fälle zuständig.


  Wenig später kam Monk zu Doc in den Keller. Er grinste behaglich von Ohr zu Ohr. Daß Ham im Büro bleiben mußte, amüsierte ihn. Er gönnte seinem Freund-Feind dieses Fiasko von Herzen.


  »Wir werden in einer halben Stunde nach Prosper City aufbrechen«, sagte Doc. »Können Sie das schaffen?«


  Die Frage war an Tante Nora, Alice Cash und Ole Slater gerichtet. Doc wußte, daß seine eigenen Leute jederzeit reisefertig waren.


  »Unser Gepäck ist noch in unserem alten Wagen auf einem Parkplatz hier in der Nähe«, teilte Tante Nora mit. »Wir brauchen es nur mitzunehmen.«


  »Ich habe meinen Koffer am Bahnhof abgegeben«, sagte Ole Slater. »Es dauert nicht lange, ihn abzuholen.«


  Doc kommandierte Renny und Monk als Wächter zu Tante Nora und Alice Cash ab. Monk freute sich. Er hatte eine Schwäche für hübsche Mädchen.


  Ole Slater verzichtete auf einen Beschützer. »Ich glaube nicht, daß die Green Bells wissen, daß ich in New York bin.«


  Docs Assistenten hatten eine Art Einsatzgepäck, das sie auf sämtlichen Reisen mit sich führten. So hatte Monk ein wunderbares kleines Reiselaboratorium, Long Tom hatte Ersatzteile und Material für nahezu jeden erdenklichen Zweck, soweit er nur in irgendeinem Zusammenhang mit der Elektronik stand, und Renny mit den riesigen Fäusten hatte einige Instrumente, wie Ingenieure sie benötigen. Johnny, der Archäologe und Geologe, hatte den größten Teil seiner Ausrüstung im Kopf, daher belud er sich mit Maschinenpistolen, Munition, Handgranaten und einem Satz kugelsicherer Westen.


  Die Maschinenpistolen waren ungewöhnliche Waffen, die übergroßen Pistolen glichen und lange, gebogene Magazine hatten. Doc hatte diese Waffen konstruiert. Ihre Feuergeschwindigkeit war so groß, daß die einzelnen Schüsse nicht mehr wahrnehmbar waren. Ein Feuerstoß klang wie ein kurzer, gleichmäßiger Dauerton.


  Allerdings dienten die Waffen mehr zur Abschreckung als dem Gebrauch. Doc und seine Assistenten schonten menschliches Leben, wenn es nur irgend möglich war. Andererseits hatten Docs Feinde ein bemerkenswertes Talent, in die Fallen zu tappen, die sie für den Bronzemann gelegt hatten.


  Doc und seine Begleiter stiegen in die große Limousine. Ein Lift beförderte den Wagen auf Straßenebene. Außer dem Hausmeister des Wolkenkratzers und einigen Bediensteten wußten nur wenige von der Existenz der Kellergarage.


  Ham stand an der Ecke, blickte dem Wagen nach und trommelte nervös mit der Stockspitze gegen seine Lackschuhe. Er bereitete sich auf eine Periode der Einsamkeit und der Langeweile vor.


  In Zeiten der Gefahr benutzte Doc normalerweise einen offenen Wagen oder fuhr auf dem Trittbrett. Er hatte außerordentlich scharfe Augen und entdeckte etwaige Feinde schneller als seine Freunde und meistens auch schneller als die Feinde ihn. Diesmal durchbrach er die Regel und nahm im Fond Platz. Der Polizisten wegen wollte er nicht gesehen werden.


  Mit Renny am Steuer fuhr der Wagen in Richtung des Hudson River. Der Regen hatte aufgehört, aber die Straßen waren noch naß.


  Flache, schemenhafte Lagerhäuser ragten am Ufer, Renny hielt direkt darauf zu. Im Scheinwerferlicht waren über dem Tor des einen Lagerhauses Buchstaben zu erkennen: THE HIDALGO TRADING CO. Wenn jemand sich der Mühe einer Nachforschung unterzogen haben würde, hätte er erfahren, daß die Hidalgo Trading Co. nur über dieses eine Lagerhaus verfügte und der gesamte Konzern aus Doc Savage bestand.


  Auf Docs Rat stieg niemand von ihnen aus. Mittlerweile hatten die Fahrgäste, die nicht zu Docs Gruppe gehörten, festgestellt, daß die Fenster der Limousine aus kugelsicherem Glas bestanden und der Motor durch eine Haube aus Panzerstahl geschützt war.


  Renny drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, die Schiebetür des Lagerhauses glitt lautlos zur Seite. Renny hatte eine ultraviolette Lampe eingeschaltet, die auf eine Fotozelle neben der Tür trafen, und die Fotozelle hatte den Mechanismus ausgelöst.


  Der Wagen fuhr langsam an, die Scheinwerfer tauchten das Innere der Halle in grelles Licht. Tante Nora, Alice Cash und Ole Slater stießen Schreie und Ausrufe der Überraschung aus: In der Halle befanden sich mehrere Flugzeuge, von einer stromlinienförmigen dreimotorigen Reisemaschine bis zum kleinen Helikopter. Jede Maschine war mit Kufen und Rädern ausgestattet, um auf dem Land und auf dem Wasser niedergehen zu können.


  Der Wagen glitt elegant über die Schwelle und rollte noch einige Yards weiter. Doc und seine Begleiter stiegen aus und stapelten das Gepäck neben sich.


  »Hallo!« sagte Monk plötzlich. »Seht mal, wer da kommt!«


  Sieben seltsame Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit vor dem Tor und rückten langsam näher. Das Tor war beinahe zu schmal, um sie nebeneinander hereinzulassen. Die Gestalten glichen einem Schwarm absonderlicher Krähen.


  Sie waren von oben bis unten in unförmige schwarze Kutten gehüllt, und die Glocken, die auf der Vorderseite der Kutten aufgemalt waren, schimmerten in einem kränklichen Grün.


  Drei der Gestalten hatten automatische Pistolen, die übrigen waren mit leichten Maschinengewehren bewaffnet.


  Die sieben gespenstischen Gestalten blieben wenige Fuß hinter dem Tor stehen.


  »Gebt es ihnen!« schnarrte eine der Gestalten.


  Die Pistolen und Maschinengewehre eröffneten ein mörderisches Feuer, die Halle war von Getöse und Pulverrauch erfüllt.


  Alice Cash schrie auf und schob Tante Nora in Deckung hinter den Wagen, Ole Slater folgte ihnen mit einem mächtigen Satz. Doc Savage und seine vier Freunde standen mit leeren Händen da und beobachteten seelenruhig diese Demonstration ohnmächtigen Zorns.


  Die Projektile schienen nah vor Doc und seinen Männern in der Luft hängen zu bleiben, andere prasselten wie Hagelkörner zu Boden. Keine der Kugeln erreichte Doc und seine Gruppe.


  Allmählich begriffen die Green Bells, daß etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Das Getöse verebbte so plötzlich, wie es begonnen hatte. Die Green Bells starrten auf die Kugeln, die scheinbar in der Luft hingen.


  Der Anführer brüllte ein Kommando, er war vor Schreck wie gelähmt und stockheiser. Er mußte ein paarmal ansetzen, bevor seine Stimme ihm wieder gehorchte.


  »Zurück!« schrie er hervor. »Die Bude ist des Teufels oder so was Ähnliches!«


  Sie wirbelten gleichzeitig herum und strebten zum Tor. Sie hatten soeben eine gräßliche Überraschung erlebt, aber die Überraschung, die ihnen bevorstand, war noch gräßlicher, jedenfalls für die Green Bells.


  Sie schienen gegen eine unsichtbare Mauer anzurennen. Zerbeult und mit blutigen Nasen prallten sie zurück, zwei von ihnen sanken betäubt zu Boden.


  Dann dämmerte ihnen, was geschehen war. Wände aus dickem, kugelsicherem Glas waren vor und hinter ihnen aus der Erde gewachsen. Die Wand vor ihnen war hochgeglitten, als sie eintraten, die Wand hinter ihnen war aufgestiegen, als sie eine verborgene Schwelle überquerten.


  Heulend und außer sich vor Panik warfen sie sich gegen die durchsichtige Barrikade. Sie schossen, aber die Kugeln blieben stecken oder prallten ab. Feine Risse markierten die Stellen, an denen die Kugeln aufgeschlagen waren, in der schwachen Beleuchtung hatten sie es vorher nicht bemerkt.


  Doc Savage blickte zu seinen Begleitern. »Haltet den Atem an – wenn möglich mindestens eine Minute.«


  Er zog einige kleine Glaskugeln, die mit einer Flüssigkeit gefüllt waren, aus der Tasche. Vor der unsichtbaren Mauer sprang er hoch und schleuderte eine Handvoll Glaskugeln über die Kante. Das leise Klirren, als die Glaskugeln zersprangen, wurde vom Geschrei der gefangenen Green Bells übertönt.


  Doc wartete. Er und seine Freunde hielten den Atem an. Die beiden Frauen und Ole Slater taten es ihnen nach, obwohl sie nicht begriffen hatten, um was es ging.


  Die Green Bells schienen im Stehen einzuschlafen, dann kippten sie in rascher Folge um. Einige fielen schwer zu Boden, andere sanken zusammen, als seien sie plötzlich todmüde. Die zwei Green Bells, die beim Aufprall gegen die Glaswand ohnmächtig geworden waren, zuckten nervös.


  Eine Minute verstrich.


  Dann gab Doc ein Zeichen, und seine Begleiter begannen wieder zu atmen.
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  »Um Himmels Willen, was war denn das?« sprudelte Tante Nora hervor. »Ich meine nicht die Glaswände, aber was hat die Leute in Tiefschlaf versetzt?«


  Der gutmütige Monk übernahm es, den Sachverhalt zu erklären, er wandte sich dabei mehr an Alice Cash als an Tante Nora.


  »In den Glaskugeln war ein Narkosegas. Es verteilt sich sehr schnell und bewirkt beinahe im selben Augenblick, in dem es eingeatmet wird, eine absolute Bewußtlosigkeit. Wenn es sich länger als eine Minute mit der Luft vermischt hat, verliert es die Wirkung.«


  Doc Savage betätigte einige kleine Hebel an der Seite des Lagerhauses, die Glasmauern versanken lautlos.


  »Schafft die Green Bells in die große Maschine«, befahl er. »Die Schießerei wird Polizisten anlocken, und wenn sie auftauchen, möchte ich nicht mehr hier sein.«


  Der Befehl wurde unverzüglich ausgeführt. Tante Nora war entzückt über die vorteilhafte Entwicklung, welche die Ereignisse bisher genommen hatten.


  »Dieser getarnte Hangar, die Flugzeuge, Ihr Büro …« zählte sie nachdenklich auf. »Diese Dinge müssen doch einen Haufen Geld gekostet haben. Sie scheinen furchtbar reich zu sein!«


  Der Bronzeriese schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. Die phantastische Wahrheit über Docs Vermögen sollte für Tante Nora nicht anders als für den Rest der Welt ein Geheimnis bleiben.


  Tatsächlich verfügte Doc über einen märchenhaften Goldschatz. Das Gold befand sich in einem einsamen Tal in einer gebirgigen Wildnis eines zentralamerikanischen Staates. In diesem Tal lebten Angehörige der uralten Mayarasse und förderten das Gold aus einer Mine. Wenn Doc Geld benötigte, brauchte er lediglich zu einer bestimmten Zeit einen Funkspruch in der Mayasprache in den Äther zu senden. Der Funkspruch wurde von einem sehr empfindlichen Empfänger in jenem Tal aufgenommen, und einige Tage später war ein Maultierzug mit Gold zur Hauptstadt der mittelamerikanischen Republik unterwegs.


  Die Ladung wurde zu Docs freier Verfügung in einer Bank deponiert. Es war üblich, daß ein Treck Gold für mindestens vier oder fünf Millionen Dollar beförderte, meistens war es jedoch mehr.


  Der Boden des Lagerhauses war ein wenig schräg und neigte sich sanft in die Richtung zum Fluß, die äußere Kante war aus Beton und ständig unter Wasser. Das große Flugzeug wurde zum Wasser gerollt. Elektromotoren bewirkten, daß Schiebetüren zur Seite glitten.


  Doc klemmte sich auf den Pilotensitz. Die Motoren liefen an. Sie waren mit starken Dämpfern versehen und ließen nur ein scharfes, schrilles Pfeifen hören.


  Einige Minuten später fegte die Maschine über den Hudson und stieg steil in den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel. Docs Assistenten spähten durch Ferngläser zurück zum Hangar und bemerkten, daß dort winzige Lichter durcheinander huschten. Die Fahrzeuge der Polizei waren zu spät eingetroffen.


  Prosper City lag in westlicher Richtung, aber Doc steuerte nach Norden. Bald danach übergab er den Steuerknüppel an Renny. Docs Freunde waren alle vorzüglich ausgebildete Piloten.


  Doc ging zu den sieben schlummernden Gefangenen und zog ihnen die schwarzen Kutten aus.


  Tante Nora besah sich die Gesichter der Männer und sagte giftig: »Ich kenne diese Ratten aus Prosper City, sie sind mir mehr als einmal begegnet.«


  Alice Cash nickte stumm. Sie war sehr blaß. Sie grämte sich über den Tod ihres Bruders. Ole Slater musterte ebenfalls die Gefangenen, sein Gesicht war haßverzerrt und plötzlich gar nicht mehr besonders hübsch.


  »Ich hab sie auch in der Stadt gesehen«, sagte er finster.


  Mit einer Injektionsnadel und einem aufmunternden Medikament brachte Doc einen der Gefangenen wieder zu Bewußtsein. Der Mann starrte verschüchtert auf den bronzefarbenen Giganten und stöhnte.


  »Es war alles ganz verkehrt«, stammelte er undeutlich.


  Doc klemmte das Gesicht des Mannes zwischen seine muskulösen Hände und blickte ihm eindringlich in die Augen. Die Zuschauer begriffen, daß Doc versuchte, den Mann zu hypnotisieren, nur das Opfer begriff nichts. Es war wie erstarrt vor Angst.


  »Wer ist der Green Bell?« fragte Doc.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte der Mann hilflos. Er äugte zu Doc wie ein kleiner Vogel zu einer gefährlichen Schlange. »Keiner von uns weiß es …«


  Unter normalen Umständen hätte Doc dem Mann kein Wort geglaubt, aber er wußte, daß ein Hypnotisierter die Wahrheit sagen muß.


  »Wer hat Ihnen befohlen, das Lagerhaus zu überfallen?« fragte er.


  »Der Green Bell hat mit uns telefoniert. Er hat uns befohlen, Ihnen zu folgen und Sie, und Ihre Männer zu töten. Den beiden Frauen und Ole Slater sollte nichts geschehen.«


  »Na, so etwas!« sagte Tante Nora resolut. »Was sollten Sie mit Alice, Ole und mir denn tun?«


  »Nichts«, sagte der Gefangene.


  »Warum nicht?« fragte Doc.


  »Die Frauen haben zu viele Freunde in Prosper City«, flüsterte der Green Bell. »Sie hätten Judborn Tugg dafür gelyncht, und Tugg ist aus irgendeinem Grund für die Organisation wichtig.«


  »Sind Judborn Tugg und Slick Cooley Mitglieder der Organisation?« erkundigte sich Doc.


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich. Ich weiß nicht viel. Ich bin noch nicht lange dabei.«


  Doc stellte noch eine Frage. »Hat der Green Bell Sie nach New York geschickt, um mich umzubringen?«


  »Das glaube ich nicht. Er hat uns nach New York geschickt, um uns zur Verfügung zu haben, wenn etwas nicht programmgemäß verläuft. Zuerst hat er Sie für uns anwerben wollen. Er hat sie wohl für einen gewöhnlichen Gangster gehalten.«


  »Haben Sie und diese Banditen Jim Cash ermordet?«


  »Nein, das waren andere von der Truppe des Green Bell.«


  Mehr Information war aus dem Mann nicht herauszuholen. Doc weckte auch die übrigen sechs auf und fragte sie aus, aber er erfuhr nichts Neues.


  Die mächtige Maschine dröhnte mit einer Geschwindigkeit von zweihundertfünfzig Meilen in der Stunde über eine gebirgige, dünn besiedelte Landschaft. Das Flugzeug gehörte zu den schnellsten, die in dieser Größe zu finden waren. Doc ging zum Funkgerät und gab eine Nachricht durch.


  Als sie spät in der Nacht auf einer Lichtung im öden Norden des Staates New York landeten, wurden sie von drei Ambulanzwagen erwartet. Sie hatten Docs Funkspruch erhalten. Männer in weißen Anzügen, die Mützen tief in die Stirn gezogen, luden die sieben Gefangenen in die Wagen. Nur wenige Worte wurden gewechselt, bevor die Ambulanzwagen im Dunkeln untertauchten und Doc die Maschine wieder startete.


  Tante Nora war befremdet. »Was wird mit diesen Leuten geschehen?«


  »Man wird sich um sie kümmern«, sagte Doc lakonisch.


  Er verschwieg, daß er hier in der Wildnis ein bemerkenswertes Institut unterhielt, in das Übeltäter, die in seine Gewalt gerieten, eingeliefert wurden. Dort würde man die sieben Green Bells einer Gehirnoperation unterziehen, durch die sie jede Erinnerung an ihre Vergangenheit verloren. Dann würde man sie zu friedlichen Bürgern umerziehen und sie einen Beruf lehren. Wenn sie wieder freigelassen wurden, waren sie ehrliche Menschen, die sich in die Gemeinschaft fügten. Keiner der Leute, die von Doc behandelt worden waren, war je rückfällig geworden. Aber Doc mochte das Geheimnis seines Instituts nicht preisgeben, weil er nicht eine weltweite Sensation auslösen wollte.


  Die mächtige Maschine schwenkte nach Westen. Wie ein Meteor glitt sie durch die Nacht und trug den seltsamen Bronzemann, seine vier ungewöhnlichen Freunde und Helfer und die drei Unglücklichen, die seine Hilfe brauchten, in Richtung Prosper City.


  Kurz vor Tagesanbruch tauchte ein Netzwerk von Straßenlampen tief unter ihnen auf.


  »Der Flugplatz ist im Norden der Stadt«, sagte Alice Cash.


  Das Rollfeld war unbeleuchtet und lag inmitten von Getreidefeldern, die im fahlen licht des neuen Tages graugelb aussahen. Das Rollfeld hob sich, dunkel davon ab. An der Längsseite waren drei rostige Hangars, hinter dem einen stand ein altertümlicher Aeroplan.


  Niemand war in Sicht.


  Doc fuhr die Räder aus und setzte die Maschine sanft wie ein Segelflugzeug auf. Ungefähr zweihundert Fuß vor einem der Hangars kam die Maschine zum Stehen.


  Die Schiebetür des Hangars rollte zurück und spie einen Trupp Männer in Polizeiuniformen aus. An der Spitze lief ein unglaublich langer, knochiger Mensch mit einem riesigen Schnurrbart und einem winzigen, krebsroten Gesicht.


  »Das ist der Polizeichef Clem Clements«, sagte Tante Nora aufgeregt. »Ich möchte wetten, daß jemand ihm eingeredet hat, wir seien Verbrecher, und er hat es geglaubt. Clem ist ein Einfaltspinsel!«


  Der Polizeichef blieb vor der Maschine stehen und kramte ein amtlich wirkendes Papier aus der Tasche. Doc Savage brauchte das Papier nicht zu untersuchen, um zu wissen, was es war, nämlich ein Haftbefehl oder ein Telegramm aus New York, mit dem die dortige Polizei seine Festnahme verlangte.


  Natürlich war es für den Green Bell nicht besonders schwierig gewesen, zu erraten, daß Doc nach Prosper City unterwegs war, aber er hatte überraschend schnell reagiert und Doc und seinen Freunden unerwartete Komplikationen beschert.


  Doc überlegte und entschied, dem Polizeichef einstweilen lieber aus dem Weg zu gehen. Er blickte zum Rollfeld. Es war strohtrocken, offenbar hatte es in Prosper City längere Zeit nicht geregnet. Doc warf die Motoren wieder an, Staub wirbelte hoch und trieb Clements und seine Uniformierten zurück.


  Sie husteten, schrien durcheinander und gaben Warnschüsse ab. Doc sprang aus der Maschine und warf sich in das hohe Gras. Wie ein Gespenst verließ er die Stätte des wenig freundlichen Empfangs.


  Polizeichef Clements lief geduckt zur Maschine, rieb sich die Augen und blies sich den Staub aus dem Schnurrbart.


  »Das haben Sie absichtlich getan!« schimpfte er gereizt. Er hatte eine metallisch dröhnende Stimme.


  Renny neigte sein hageres Gesicht aus einem der Fenster. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Wir wußten nicht, daß es hier so staubig ist.«


  »Wir suchen einen Mörder namens Doc Savage«, sagte Clements.


  Renny seufzte erleichtert. Offenbar war Docs Flucht den Polizisten verborgen geblieben.


  »Wer hat Sie hergeschickt, Clem Clements?« rief Tante Nora zornig.


  Clem Clements starrte Tante Nora an, als ob die mütterliche alte Frau ein Abbild des Teufels wäre.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte er.


  Tante Nora schwang sich aus dem Flugzeug. »War es Judborn Tugg?«


  Clem Clements zwirbelte seinen Schnurrbart und runzelte mißmutig die Stirn.


  »Fallen Sie nicht schon wieder über Judborn Tugg her«, sagte er. »Er ist ein ehrlicher Mann und der beste Bürger, den diese Stadt aufzuweisen hat. Er hat mir aus New York ein Telegramm geschickt, daß Sie mit einem Mörder namens Doc Savage konspirieren und wahrscheinlich hierher reisen. Ich finde das sehr anständig von ihm.«


  »Tugg war in seinem ganzen Leben noch nicht anständig«, sagte Tante Nora bissig.


  Clements reckte seinen winzigen Kopf vor. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie für sämtliche Unruhen hier verantwortlich sind, Nora Boston. Ich warte nur darauf, daß ich es beweisen kann, dann werfe ich Sie ins Gefängnis.«


  Tante Nora stemmte die Arme in die Seiten. »Das hört sich an, als hätte Judborn Tugg Ihnen diesen Rat gegeben.«


  »Wenn ich Doc Savage in diesem Flugzeug finde, werde ich Sie verhaften, weil Sie einem Mörder zur Flucht verholfen haben!« wetterte Clem Clements.


  »Wenn Sie Doc Savage im Flugzeug finden, gehe ich freiwillig ins Gefängnis«, sagte Tante Nora.


  Clements und seine Leute durchstöberten das Flugzeug. Ihre Gesichter wurden vor Enttäuschung immer länger.


  »Wir bleiben am Flugplatz«, sagte Clements düster. »Vielleicht kommt Savage mit einer anderen Maschine. Ihr Haus ist schon umstellt, Nora Boston, und Sie werden bei jedem Schritt, den Sie tun, beschattet werden. Wenn Doc Savage versuchen sollte, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, werden wir ihn uns greifen.«


  Tante Nora schnaubte verächtlich, aber ihr faltiges Gesicht war bekümmert.


  »Ich darf doch hoffentlich wenigstens ein Taxi anrufen, das uns in die Stadt bringen kann?« sagte sie.


  »Ich werde Sie mit meinem Wagen befördern«, sagte Clements.


  »Ich steige nicht in Ihren Wagen«, erklärte Tante Nora hochmütig. »Ich rufe ein Taxi.«


  Das Taxi erschien erst nach mehr als einer halben Stunde. Der Fahrer war ein etwas schäbiger Mensch, der zusammengesackt hinter seinem Lenkrad hockte. Er hatte eine rote Nase, Hängewangen und schien halb zu schlafen. Er stieg nicht einmal aus, um seinen Fahrgästen die Tür zu öffnen.


  Das Gepäck wurde auf den Sitz neben dem Fahrer getürmt. Die beiden Frauen und Ole Slater kletterten in den Fond, Johnny und Long Tom klemmten sich auf Notsitze, Monk und Renny, die beiden Hünen, stellten sich auf die Trittbretter.


  Der Wagen war noch nicht lange wieder unterwegs, als er ein jämmerliches kleines Lager am Straßenrand passierte. Da stand ein zerrissenes Zelt, und ringsum waren Möbel und Hausrat gestapelt, denen das Wetter bereits übel mitgespielt hatte.


  »Da haben Sie ein Beispiel«, murmelte Tante Nora. »Vor einem Jahr war diese Familie noch glücklich und zufrieden und wollte sich ein Haus kaufen. Der Mann ist einer von denen, die sich an den Streiks nicht beteiligen wollten. Fahrer – halten Sie an und fahren Sie ein Stück zurück, ich möchte, daß diese Leute etwas hören.«


  Der Wagen hielt und fuhr ein Stück zurück, der Motor verstummte. Aus dem alten Zelt drang ein entsetzliches Wimmern, das an- und abschwoll und kein Ende nahm.


  »Das ist der bedauernswerte Mann«, sagte Tante Nora. »Er ist verrückt geworden! Der Green Bell hat ihn um den Verstand gebracht. Sie werden sich daran erinnern, daß ich Ihnen gesagt habe, daß es noch ein Dutzend Fälle wie diesen gibt. Alle diese Männer wollten weiterarbeiten und Fabriken und Bergwerke am Leben erhalten. Der Green Bell versucht, das gesamte Wirtschaftsleben in unserer Stadt zu zerstören.«


  Sie schwiegen betroffen, als der Wagen weiterfuhr. Für Docs vier Freunde war der Vorfall ein Beispiel dafür, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Bald sahen Sie weitere Beispiele für das verhängnisvolle Wirken des Green Bell. In mehreren Straßen durchsuchten ausgemergelte, zerlumpte Menschen die Mülltonnen vor den Häusern oder lagen apathisch am Rand der Fahrbahn.


  »Die armen Leute verhungern«, sagte Tante Nora entrüstet.


  »Ja, es ist wirklich schlimm«, erklärte Ole Slater. »Wenn ich solche Zustände, wie wir sie hier erleben, in meinem Theaterstück bringen würde, würden die Zuschauer in anderen Städten es nicht glauben. Und niemand weiß, um was es eigentlich geht!«


  Der Geologe Johnny nahm die Brille ab. »Gibt es hier keinen Wohlfahrtsfundus oder eine ähnliche mildtätige Einrichtung?«


  »Doch, das gibt es«, sagte Tante Nora. »Aber keine dieser Institutionen besitzt auch nur noch einen Cent. Neun von zehn Männern in Prosper City sind arbeitslos. Es ist beinahe unvorstellbar, dennoch ist es so.«


  Der Wagen bog um einige Ecken und fuhr langsamer, als sei der Fahrer sich über die einzuschlagende Richtung nicht im klaren.


  »Sie fahren aber nicht zu meinem Haus«, sagte Tante Nora verwundert.


  Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Wo ist es?«


  »Das wissen Sie nicht?« Tante Nora staunte.


  »Nein«, sagte der Fahrer mit der roten Knollennase und den Hängewangen.


  »Wieso nicht? Ich hab Sie im Verdacht, daß Sie noch nie in Prosper City waren.«


  »Ich war tatsächlich noch nicht hier.«


  Tante Nora stand auf und beugte sich vor zu dem Fahrer. Sie starrte ihm ins Gesicht und fuhr erschrocken zurück. »O Gott!« stieß sie hervor. »Sie sind ja Doc Savage!«
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  Die Entdeckung, daß der Fahrer mit Doc Savage identisch war, überraschte Monk und Renny, daß sie beinahe von den Trittbrettern fielen. Ole Slater zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Alice Cash spitzte verblüfft die Lippen. Long John und Johnny schmunzelten. Nicht zum erstenmal hatte der Bronzemann sich einer derartigen Verwandlung unterzogen. Er war ein Meister der Maske, wie er ein Meister in unzähligen anderen Fertigkeiten war.


  »Ich war in der Nähe und hörte, wie Sie nach einem Taxi telefonierten«, sagte Doc zu Tante Nora. »Es war kein Problem, den Wagen anzuhalten und den Fahrer zu bestechen, damit er mich an seinen Platz ließ.«


  »Wo ist der Fahrer?« wollte Tante Nora wissen.


  »Er wird sich an den Wachen vorbeischleichen und in Ihrem Haus warten, um den Wagen wegzufahren. Damit gelange ich in Ihr Haus, ohne daß die Polizei von meiner Anwesenheit etwas ahnt.«


  Tante Nora lehnte sich in die Polster zurück und lächelte. »Wenn Sie die Meinung eines alten Mädchens hören wollen – ich bin davon überzeugt, daß in Prosper City bald bessere Zeiten einkehren werden.«


  Nora Bostons Boarding House war ein weißes, weitläufiges zweistöckiges Gebäude und stand in einem großen Garten mit exakt zugestutzten Büschen. Doc gelangte unerkannt ins Haus, und der echte Taxifahrer fuhr mit dem Wagen weg. Die Polizisten standen am Zaun und kriegten von dem Manöver nichts mit.


  Das Haus lag am Stadtrand von Prosper City am Fuß einer bewaldeten Hügelkette. Tante Nora informierte Doc, daß es zwischen den Hügeln Kohleminen gab und ein Teil der Stadt sich direkt über den Stollen befand. Alice Cash mischte sich ein und teilte Doc mit, daß Tante Nora mit Kohle ein kleines Vermögen verdient hatte, davon aber nichts mehr besaß, weil sie die Hilfsbedürftigen großzügig unterstützt hatte.


  Bei Sonnenaufgang wurden die Polizisten vor dem Haus abgelöst, und vier andere Uniformierte bauten sich am Zaun auf.


  Doc blieb vorsichtig in Deckung.


  Zugleich jedoch unternahm er erste Schritte, die Verhältnisse in Prosper City ein wenig zu verbessern. Er zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche, es waren einige Hunderter dabei, aber die meisten waren Tausend-Dollarnoten. Tante Nora riß fassungslos die Augen auf.


  Doc gab ihr die Banknoten und erteilte ihr Instruktionen. Tante Nora machte sich auf den Weg zu solchen Kaufleuten, die am meisten für die Armen gespendet hatten, und jeder von ihnen erhielt einen stattlichen Auftrag, Kleider und Lebensmittel zu liefern. Die Bestellungen wurden bar bezahlt.


  Die Begeisterung, mit der die Kaufleute die Aufträge entgegennahmen, war rührend. Ein alter Gemüsehändler, der die gesamte Nachbarschaft durchgefüttert hatte, weil er nicht ansehen konnte, wie seine früheren Kunden darbten, setzte sich hin und weinte.


  Als es Mittag wurde, hatte Tante Nora mehrere Wagenladungen Ware eingekauft, die gegen Abend geliefert und im Garten gestapelt werden sollte. Einige wenige Händler, die keinerlei Kredit eingeräumt und auch den Wohltätigkeitsorganisationen nichts gespendet hatten, gingen leer aus.


  Dann mietete Tante Nora von einem Zirkus, der in der Stadt gestrandet war, das große Zelt und das Menageriezelt und befahl, die Zelte in ihrem Garten aufzustellen.


  Auf Docs Anweisung mietete Ole Slater einige offene Wagen. Mit diesen Wagen fuhren Slater, Alice Cash und Docs vier Freunde durch die Straßen und forderten über Lautsprecher die Einwohner von Prosper City auf, am Abend zu Tante Noras Boarding House zu kommen, dort fänden eine Versammlung und eine Lebensmittelverteilung statt. Außerdem sollten sämtliche Männer in der Stadt binnen zwei Wochen wieder Arbeit finden.


  Diese Ankündigung schlug in Prosper City wie eine Bombe ein. Nur wenige glaubten daran, daß die Versprechungen realisierbar seien, aber jeder Mann war entschlossen, nebst Familie und Familienhund an der Versammlung teilzunehmen.


  Der geheimnisvolle Mann im Hintergrund, der geniale Verbrecher, dessen Pläne nach wie vor rätselhaft waren, traf Gegenmaßnahmen. Agitatoren stellten sich an den Straßenecken auf Seifenkisten, polemisierten gegen Nora Boston und nannten Doc Savage einen skrupellosen Mörder.


  Die alte Dame, so führten sie aus, sei mit den Ausbeutern verbündet. Sie vermieden es, näher zu erläutern, wer diese Ausbeuter waren, aber offenbar waren die Besitzer der Baumwollspinnereien und Bergwerke gemeint. Nora Boston, so wurde behauptet, wolle die Leute dazu überreden, wieder für Hungerlöhne zu arbeiten, und warum sollte man arbeiten und trotzdem verhungern, während die Reichen sich die Taschen füllten?


  Das Argument wäre richtig gewesen, wenn es der Wahrheit entsprochen hätte, aber tatsächlich war den Agitatoren das Schicksal der Arbeiter herzlich gleichgültig. Sie standen alle auf der Lohnliste des Green Bell, und es ging ihnen nur darum, daß die Spinnereien und Bergwerke geschlossen blieben.


  Die Agitatoren führten sich als Sachwalter der Arbeiter auf, doch gleichzeitig bedrohten sie alle, die wagen sollten, zu der Versammlung bei Nora Boston zu gehen. Einige Bürger, die sich wenigstens an der Lebensmittel- und Kleiderverteilung zu beteiligen wünschten, und ein paar Freunde von Tante Nora protestierten, es kam zu Krawallen und Schlägereien, etliche Agitatoren landeten im Krankenhaus.


  Der Polizeichef Clem Clements ärgerte sich über diese Zwischenfälle und fuhr zu Tante Noras Haus.


  »Ich verbiete die Versammlung heute abend«, verkündete er. »Das ist offener Aufruhr! Überall in der Stadt ist der Teufel los!«


  »Ich habe den Eindruck, Judborn Tugg ist wieder hier«, sagte Tante Nora fröhlich.


  Clements Gesicht wurde dunkelrot. Tatsächlich waren Judborn Tugg und Slick Cooley mit dem Mittagszug eingetroffen.


  »Was hat das damit zu tun?« fragte Clements.


  »Hat Tugg Ihnen nicht aufgetragen, die Versammlung zu verhindern?«


  »Mr. Tugg ist ein Ehrenmann«, behauptete Clements mit dem Starrsinn des Fanatikers. »Er ist der Meinung, daß die Versammlung den allgemeinen Unfrieden schürt, und das ist auch meine Meinung. Die Versammlung wird nicht stattfinden.«


  »Falls Sie etwas dagegen unternehmen, werden die Leute Ihnen den Schädel einschlagen«, sagte Tante Nora sachlich.


  Der Polizeichef tobte. Alice Cash beschwichtigte ihn.


  »Sind Sie wirklich so hartherzig, daß Sie den Hungrigen eine kostenlose Lebensmittelverteilung nicht gönnen?« fragte sie sanft.


  Clements trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er mochte nicht als hartherzig gelten, außerdem gönnte er wirklich den Arbeitslosen und ihren Familien, wieder einmal satt zu werden. Judborn Tugg würde dafür gewiß Verständnis haben.


  »Aber ich schicke Polizisten zu Ihrer Versammlung«, sagte er. »Damit es nicht zu Unregelmäßigkeiten kommt.«


  Doc Savage hatte die Auseinandersetzung aus einem Nebenzimmer angehört. Als die hübsche Alice Cash zu ihm ins Zimmer trat, drückte er ihr seine Anerkennung aus.


  »Sie sind sehr klug«, sagte er. »Der Polizeichef hätte uns Schwierigkeiten bereiten können.«


  Alice lächelte dankbar und geschmeichelt. Sie war im Begriff, eine tiefe Zuneigung zu dem bronzefarbenen Riesen zu entwickeln, und wäre die Trauer um ihren Bruder nicht gewesen, hätte sie sich in Doc verliebt.


  Ole Slater begriff, was in Alice vorging. Er bemühte sich, seine Besorgnis nicht zu zeigen, er konnte nicht wissen, daß es Doc Savages Prinzip war, Frauen möglichst aus dem Weg zu gehen. Sein Lebensweg und die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, zwangen ihn dazu. Hätte er eine Frau gehabt, wäre sie nicht nur ständig in Gefahr gewesen, unvermittelt Witwe zu werden, sondern seine Feinde hätten sie auch als Geisel gegen ihn verwenden können.


  Am späten Nachmittag rief Ham aus New York an. Er teilte mit, daß er damit beschäftigt sei, die Vergangenheit der vier falschen Zeugen zu durchforschen.


  »Vielleicht finde ich etwas, das geeignet ist, sie unter Druck zu setzen, damit sie die Wahrheit sagen«, meinte er. »Aber bisher sieht es nicht besonders hoffnungsvoll aus.«


  Da Doc in Deckung bleiben mußte, bereiteten seine vier Freunde die Versammlung vor. Der Ingenieur Renny, der Erfahrung mit dem Bau von Wolkenkratzern und Brücken hatte, überwachte die Aufstellung der Zirkuszelte. Long Tom installierte eine Lautsprecheranlage und baute einige Flutlichter auf. Der Gorilla Monk organisierte Tante Noras Freunde zu einer Truppe, die die Verteilung der Kleider und Lebensmittel übernehmen sollte. Johnny suchte eine der beiden Banken auf, die in Prosper City noch offen waren. Die andere Bank gehörte Judborn Tugg.


  Als Johnny die Bank verließ, starrten die Angestellten ihm ehrfürchtig nach. Johnny hatte einen Scheck auf Doc Savages Namen eingezahlt, und die Höhe des Schecks nahm den gesamten Platz, der für Zahlen zur Verfügung stand, in Anspruch. Die Bankangestellten telefonierten mit New York, bevor sie es für möglich hielten, daß der Scheck gedeckt war.


  Die Einzahlung blieb nicht lange geheim. Die Prosper City NEWS telefonierte mit einer Zeitung in New York und erkundigte sich, wer dieser Doc Savage denn eigentlich sei. Sie erfuhr, daß Doc ein rätselhafter bronzefarbener Mann sei, der über enorme Geldquellen unbekannten Ursprungs verfüge und sich dafür einsetze, anderen Menschen zu helfen. Außerdem erfuhr die NEWS, daß Doc im Verdacht stehe, Jim Cash ermordet zu haben.


  Die NEWS publizierte an diesem Abend beide Artikel auf der ersten Seite, obendrein veröffentlichte sie einen Leitartikel, der mit der Frage begann:


  Wer ist Doc Savage – ein Midas oder ein Mörder? Ist er ein Mann, dessen Macht und Reichtum Prosper City retten könnte, oder ist er ein Scharlatan mit undurchsichtigen Absichten?


  Lange vor Sonnenuntergang versammelten sich Männer, Frauen und Kinder in Tante Noras weitläufigem Garten. Die meisten von ihnen waren zerlumpt und hatten vom Hunger gezeichnete Gesichter. Einige Agitatoren des Green Bell mischten sich unter die Menge und stießen Drohungen aus. Monks organisierte Helfer schlugen mit Knüppeln auf die Agitatoren ein, und es entstand eine wüste Prügelei. Einer der Agitatoren zog eine Pistole und versuchte, Monk zu erschießen. Der Schuß ging vorbei. Renny warf sich auf den Schützen und setzte seine Fäuste ein, die so groß und hart wie Ziegelsteine waren. Der Agitator ließ die Pistole fallen und sackte mit zertrümmertem Unterkiefer zu Boden.


  Clem Clements erschien auf der Bildfläche, er brachte dreißig Polizisten mit Schlagstöcken, Tränengas und Gasmasken mit.


  »Ich wußte, daß es zu Aufruhr kommen würde!« brüllte er. »Ihr seid alle verhaftet!«


  Monk deutete auf die Agitatoren. »Sie meinen doch bestimmt diese Unruhestifter?«


  »Ich meine sie keineswegs! Sie haben das Recht, Ansprachen zu halten, das ist ein freies Land! Ich meine Sie!«


  Ole Slater war mißgelaunt, er hatte sich allzu heftig über Alice Cashs bedenkliche Zuneigung zu Doc Savage gegrämt, der Zorn ging mit ihm durch. Er holte aus und ohrfeigte den Polizisten, der ihm am nächsten stand.


  Zwei Polizisten fielen über ihn her und schlugen ihn mit den Stöcken zusammen.


  »Ihr seid verhaftet«, wiederholte Clem Clements wütend. »Wir werden das Haus durchsuchen. Wir haben einen Tip erhalten, daß Doc Savage hier ist.«


  Monk fixierte ihn scharf. »Was haben Sie erhalten?«


  »Judborn Tugg sagt, einer seiner Freunde habe ihn informiert, daß der Bronzemann sich im Haus versteckt halte«, erklärte der Polizeimensch.


  Doc Savage stand im Haus an einem offenen Fenster, wo er nicht gesehen werden, aber alles hören konnte. Er wunderte sich, woher Judborn Tugg seinen Aufenthalt kannte. Oder kannte er ihn gar nicht und hatte nur aufs Geratewohl eine Behauptung aufgestellt?


  Doc glitt zu einem der rückwärtigen Fenster. Mittlerweile war es dunkel geworden, aber die Lampen tauchten den Garten in grelles Licht. Die Polizisten hatten einen Kordon ums Haus gebildet. Sie standen eng beieinander, nicht einmal eine Fliege wäre unbemerkt an ihnen vorbeigeschlüpft.


  Doc Savage saß in der Falle. Er lief wieder zu dem offenen Vorderfenster. Das große Zelt war nicht weit von ihm entfernt. Doc überlegte, dann sprach er laut einige Worte im Maya-Dialekt. Er benutzte die Technik der Bauchredner, so daß die Worte aus dem Zelt zu dringen schienen. Docs Männer hatten die Mayasprache bei einem abenteuerlichen Unternehmen in jenem abgelegenen Tal in Mittelamerika gelernt, in dem sich die Goldgrube befand. Die Mayasprache ist eine der unbekanntesten, die es gibt, Doc setzte voraus, daß die Polizisten sie nicht verstanden.


  »Blickt zum Zelt«, befahl Doc.


  Monk und die drei anderen starrten auf das Zelt und erhöhten damit die Illusion, daß die Stimme wirklich von dort kam. Doc wußte, daß der Erfolg der Bauchredner zu einem nicht geringen Teil darauf beruht, die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf ein Objekt zu lenken, von dem die Stimme stammen könnte. Doc erteilte in schneller Folge noch einige Befehle und war damit bereits fertig, als die Polizisten endlich ihre Überraschung überwanden und Clem Clements zur Zeltwand schnellte, sie hoch zerrte und dahinter spähte. Er war verblüfft, daß er niemanden fand, und wirbelte zu Monk und den übrigen herum.


  »Nehmt die Hände hoch!« befahl er. »Ihr habt so merkwürdig aussehende Pistolen dabei, und in Prosper City ist Waffentragen nicht erlaubt.«


  Die merkwürdig aussehenden Pistolen waren die Schnellfeuerpistolen, die Doc entworfen hatte.


  Monk ignorierte den Befehl.


  »Ich muß mit meinen Freunden darüber sprechen«, sagte er mit seiner piepsigen Kinderstimme.


  »Sie werden nichts dergleichen tun!«


  Monk und die anderen zogen die Pistolen.


  »Doch«, sagte Monk. »Wenn Sie uns daran hindern, werden Sie eine Menge Schwierigkeiten kriegen.«


  Clements äugte skeptisch zu den Waffen. Schließlich gab er nach.


  »Meinetwegen. Aber ich verlange, daß Sie in Sichtweite bleiben!«


  Monk und die übrigen ignorierten auch diesen Befehl. Monk ging ins Haus, während die anderen ins Zelt traten. Wenig später erschien Monk wieder und ging ebenfalls ins Zelt. Seine Hände waren leer, aber seine Jacke bauschte sich verdächtig. Die Besprechung dauerte nur eine Minute, dann verließen die vier Freunde und die Helfer das Zelt wieder und legten ihre Waffen ab.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte Monk.


  »Wir werden Sie visitieren«, erklärte Clements.


  Die Polizisten nahmen sich Docs Freunde und die organisierten Helfer vor, auf jeden Polizisten kam ein angeblich Verdächtiger. Monk hustete laut, es war ein Signal. Im selben Augenblick berührte jeder der sogenannten Verdächtigen mit der rechten Hand eine Hand oder das Gesicht des Polizisten, der ihn durchsuchte.


  Die Polizisten brachen zusammen, als hätte man sie umgemäht, und begannen heftig zu schnarchen. Vergnügt nahmen Monk und die anderen kleine metallene Fingerhüte ab, die so konstruiert waren, daß man sie kaum von den Fingerspitzen unterscheiden konnte. Die Fingerhüte waren mit winzigen Nadeln versehen, die bei Berührung eine Droge injizierten, die den Betroffenen in einen mehrstündigen Schlaf versetzte.


  Doc hatte die Überrumpelung der Polizisten angeordnet. Die Fingerhüte waren seine Erfindung.


  Clem Clements und seine Männer wurden zu den parkenden Polizeiwagen gebracht und in die Polster gebettet. Einige der Zuschauer erklärten sich bereit, die Wagen wegzufahren.


  »Diese Knaben sind wir bis Mitternacht los«, bemerkte Monk grinsend, »mindestens.«


  Die Menge, die sich im Garten versammelte, wurde immer größer. Unter denen, die jetzt erst eintrafen, befanden sich auch etliche angesehene Bürger. So auch die Besitzer der Baumwollmühlen und Bergwerke, die der erzwungene Streik ruiniert hatte. Aber sie scheuten sich, die Zelte zu betreten. Sie fürchteten die Rache des Green Bell. In kleinen Gruppen standen sie im Garten und unterhielten sich. Einzelne bekamen Angst und gingen wieder weg. Der Einsatz der Agitatoren war nicht völlig vergeblich gewesen.


  Um die Leute ein wenig abzulenken, schloß Long Tom ein Radio an die Lautsprecheranlage an. Tanzmusik schallte über das Anwesen und über die nahegelegenen Straßen. Das Programm wurde von der Station in Prosper City ausgestrahlt.


  Plötzlich übertönte ein entsetzliches Dröhnen den Klang der Geigen und Saxophone. Das Dröhnen schwoll an und ab und war untermalt von einem durchdringenden Jammern und Stöhnen, es war, als würde auf einen riesigen Gong Stakkato getrommelt, oder jemand läute mit einer dumpfen Glocke Sturm.


  Dann brach das Getöse jäh ab, und die Jazzmusik war wieder da, als sei nichts geschehen. Die Menschen im Garten standen wie erstarrt und sahen einander mit käsigen Gesichtern an. Frauen klammerten sich an ihre Männer oder beruhigten mit zittrigen Stimmen die plärrenden Kinder.


  »Der Green Bell«, murmelte einer der Männer.


  »Heute nacht wird jemand sterben oder den Verstand verlieren«, sagte ein anderer tonlos. »So war es bisher immer.«


  Doc Savage, eine reglose Bronzestatue, stand wieder am Fenster und blickte hinunter. Er hatte erlebt, wie primitive Wilde in fernen Ländern aus Gründen, die er nicht begriff, in Panik gerieten, und er hatte erlebt, wie Passagiere auf einem großen Passagierdampfer bei einer drohenden Katastrophe wie Irrsinnig reagierten, aber er hatte noch nie ein solches Grauen auf menschlichen Gesichtern gesehen wie jetzt bei der Versammlung unter seinem Fenster. Falls es die Absicht des Green Bell war, Prosper City in Wahnsinn zu stürzen, hatte er dieses Ziel nahezu erreicht.
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  Einige hundert Yards von Nora Bostons Haus entfernt hockte ein Mann im Geäst eines Baums und lachte herzlich. Der Terror, den der Green Bell eben wieder verbreitet hatte, amüsierte ihn. Slick Cooley hielt sich die Seite vor Heiterkeit und stützte sich mit der freien Hand gegen den Stamm.


  »Das wird ihnen einen Schrecken einjagen«, flüsterte er vor sich hin.


  Er schob sein Fernglas in die Tasche und kletterte vom Baum. Parallel zu der Hügelkette, die im Mondlicht deutlich zu erkennen war, ging er nach Norden. Er vermied die Straße, er wollte nicht gesehen werden.


  Erst als er das letzte Haus hinter sich harte, schwenkte er auf die Fahrbahn, weil er dort schneller vorwärts kam. Vor ihm lag ein riesiges Sumpfgelände. Ein wohlhabender Farmer hatte versucht, den Boden auszutrocknen, dann war es ihm zu kostspielig geworden, und er hatte das Projekt aufgegeben. Mächtige Weiden und Gestrüpp hatten von dem herrenlosen Boden Besitz ergriffen.


  Von rückwärts näherte sich ein Wagen und hielt bei Slick an. Es war ein funkelnder Roadster, Judborn Tugg saß persönlich am Steuer.


  »Soll ich Sie mitnehmen?« fragte er.


  Slick stieg ein.


  »Die Glocke hat die Versammlung nicht schlecht erschreckt«, sagte er fröhlich.


  »Ich verstehe nicht, was mit Clements los ist«, sagte Tugg mürrisch. »Ich hab ihn im Krankenhaus besucht. Er scheint nur zu schlafen, aber niemand kann ihn wach kriegen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich von Clements wegbleiben«, empfahl Slick hinterhältig.


  »Warum?«


  »Eines Tages wird er merken, daß Sie nicht der nette Mensch sind, für den er Sie hält. Dann wird er genauso eifrig gegen Sie sein, wie er jetzt für Sie ist.«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte Tugg leichthin. »Clements ist viel zu dumm, um mißtrauisch zu werden. Außerdem ist er mir sehr nützlich.«


  Slick betrachtete neugierig Judborn Tugg.


  Tugg bemerkte es und korrigierte sich hastig. »Nützlich für den Green Bell habe ich natürlich gemeint.«


  Sie parkten den Roadster zwischen Gesträuch und gingen zu Fuß weiter. Slick schwieg. Er überlegte, ob Judborn Tugg möglicherweise doch der Green Bell war. Zwar war es vorgekommen, daß ein maskierter Mann mit ihnen beiden gesprochen und behauptet hatte, der Green Bell zu sein, zum letztenmal vor kurzem in New York. Aber das bewies nichts. Jeder Mann in der Gruppe konnte sich für den Green Bell ausgeben, und Tugg konnte jemanden beauftragt haben, ihm, Slick eine Komödie vorzuspielen.


  Er erinnerte sich an seine Bemerkung in New York, er werde den Green Bell ausschalten, sobald er dessen Identität kenne, und sich selbst an dessen Stelle setzen. Er hatte es absolut ernst gemeint, aber nun bedauerte er, nicht zurückhaltender gewesen zu sein. Er fühlte sich sehr unbehaglich. Wenn Tugg der Green Bell war, dann war Slicks Leben nicht mehr viel wert.


  Ein verrotteter Stall tauchte vor ihnen aus der Dunkelheit. Sie gingen zur Tür und klopften in einem bestimmten Rhythmus an.


  »Herein«, sagte eine gespenstische, hohl dröhnende Stimme.


  Sie gingen hinein.


  Der Stallboden bestand aus Beton. Eine schwarze, unförmige Gestalt saß mit gekreuzten Beinen im Hintergrund. Die Gestalt lehnte an der Mauer. Durch Ritzen im Dach und in den Wänden sickerte Mondlicht.


  Wenige Fuß vor der Gestalt im Hintergrund standen zwei Kerzen auf dem Boden. Sie waren von einem kränklichen Grün, und die flackernden und knisternden Flammen waren ebenfalls grün. Sie warfen ein geisterhaftes Licht auf die Abbildung einer grünen Glocke auf die Kutte der Gestalt und auf die grüne Brille, die die Augen maskierte.


  Niemand sprach.


  Slick Cooley und Judborn Tugg zogen schwarze Kutten und Kapuzen aus den Taschen und legten sie an. In der Nähe knackten Zweige und verrieten, daß sich jemand näherte. Nach und nach trafen die Mitglieder der Gruppe ein, zuerst acht, dann zwei und drei und schließlich vier. Jeder der Männer trug eine dunkelbraune Kutte.


  Noch immer sprach niemand. Sie standen im Halbkreis und achteten darauf, Distanz zu der Gestalt im Hintergrund zu halten. Die Gestalt rührte sich nicht. Die Männer warteten geduldig. Der Klang der Glocke im Radio hatte sie zusammengerufen, um Befehle entgegenzunehmen.


  »Sind alle da?« fragte eine Stimme aus der Richtung der Gestalt im Hintergrund. Die Stimme war hohl und dumpf, und es schien unglaublich, daß sie aus einer menschlichen Kehle kam.


  Slick zählte die versammelten Männer.


  »Ungefähr ein halbes Dutzend fehlt«, sagte er. »Wahrscheinlich haben sie die Glocke nicht gehört.«


  »Sprechen Sie lauter!« befahl die dumpfe Stimme.


  Slick wiederholte seine Mitteilung, er schrie beinahe und fragte sich nicht zum erstenmal, ob der Green Bell taub war oder nur Taubheit vorspiegelte, um sich noch besser zu tarnen.


  »Ausgezeichnet«, sagte die dumpfe Stimme. »Judborn Tugg, sind Sie da?«


  Tugg trat einen Schritt vor und schrie: »Ja!«


  Slick trat zurück. Er überlegte, ob die Gestalt im Hintergrund vielleicht doch nicht der Green Bell war. Vielleicht hatte der Green Bell einen Vertreter geschickt?


  »Ich bin außerordentlich unzufrieden mit der Arbeit, die Sie heute geleistet haben!« dröhnte die Gestalt im Hintergrund.


  »So sollte zum Beispiel der Polizeichef veranlaßt werden, Doc Savage zu verhaften.«


  »Das ist nicht meine Schuld.« Tugg protestierte. »Ich habe alles getan, aber Clements ist so dumm, er hat sich von Savage übertölpeln lassen.«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, daß Clements’ Dummheit allein für die Schlappe verantwortlich ist«, erklang die hohle Stimme. »Ich habe in New York sieben Männer ausgeschickt, um Savage zu erledigen, und sie sind spurlos verschwunden. Sie waren nicht dumm! Savage ist für uns eine erhebliche Gefahr.«


  Tugg wischte gedankenlos über die Stirn. Da er eine Kapuze trug, war die Bewegung einigermaßen lächerlich.


  »Ich habe mir aber Mühe gegeben«, sagte er laut.


  »Sie hat nicht ausgereicht. Slick Cooley, ich möchte jetzt mit Ihnen sprechen.«


  »Selbstverständlich!« schrie Slick.


  Er trat wieder vor, eine spukhafte Erscheinung in seiner dunklen Kapuze, die genauso lächerlich war wie Tuggs Versuch, den Schweiß abzuwischen. Wenn der Green Bell Slicks und Tuggs Namen in die Welt posaunte, konnten sie auf die Maskerade verzichten. Aber sämtliche Anwesenden kannten ohnehin Slick und Tugg, wenngleich nicht jeder der Gruppe alle anderen kannte. Die Vermummung war eine Art Uniform und gehörte zum Zeremoniell.


  Die Gestalt im Hintergrund hatte sich nach wie vor nicht gerührt.


  »Sie waren sehr tüchtig«, dröhnte die unmenschliche Stimme gnädig. »Daß Sie durch Ihr Fernglas Savage in Nora Bostons Haus entdeckten, liefert uns wenigstens einen Anhaltspunkt, wo wir ihn anzugreifen haben.«


  Slick erschrak. Der Green Bell hatte noch nie jemanden gelobt. Slick fühlte sich noch unbehaglicher als vorhin auf dem Weg zum Stall.


  »Ich hab nicht mehr als meine Pflicht getan!« schrie er bescheiden.


  Danach blieb es eine Weile still. Das Mondlicht, das durch die Ritzen brach, verdunkelte sich ein wenig und wurde wieder hell, als sei eine Wolke vorbeigezogen.


  »Ich brauche vertrauenswürdige Männer für die Arbeit, die noch vor uns liegt«, dröhnte der Green Bell »Slick, ich habe einen besonderen Auftrag für Sie. Dafür zahle ich Ihnen ein Erfolgshonorar von fünfzigtausend Dollar.«


  Slick schnappte nach Luft.


  »Im Gestrüpp neben der Tür dieses Stalls werden Sie mein Gerät finden, das bei korrekter Anwendung Wahnsinn hervorruft«, erläuterte der Green Bell. »Platzieren Sie es in der Nähe Doc Savages, am besten am Kopfende seines Betts.«


  »Aber ich kann damit nicht umgehen«, sagte Slick betroffen.


  »Was war das?«


  Slick hatte vergessen, daß der Green Bell offenbar taub war oder als taub zu gelten wünschte. Er wiederholte seinen Satz mit Stentorstimme. »Wie geht man damit um?«


  »Es ist ein Kasten mit einem Schalter. Betätigen Sie den Schalter und sehen Sie zu, daß Sie das Gerät schnell loswerden. Einige Sekunden genügen, ein menschliches Gehirn zu zerstören!«


  »Okay!« schrie Slick.


  »Im Kasten ist auch ein Päckchen Geld, zehntausend Dollar«, erläuterte der Green Bell. »Wenn Sie das Gerät in Savages Quartier gebracht haben, gehen Sie mit dem Geld zu Polizeichef Clements und setzen Sie auf die Ergreifung Savages – tot oder lebend! – eine Belohnung von zehntausend Dollar aus. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß die Attacke auf Savage mißlingt.«


  »Einverstanden!« schrie Slick. »Aber mir wird nichts mißlingen.«


  »Ihr seid entlassen. Bleibt in Kontakt mit Slick oder Judborn Tugg, falls sie Befehle für euch haben.«


  Die Kapuzenmänner nickten und hasteten hinaus, als hätten sie es eilig, aus der Nähe der unheimlichen Erscheinung zu verschwinden. Neben der Tür fand Slick Cooley ein flaches, schwarz lackiertes Kästchen, auf dessen Oberseite ein Knopfschalter war. Dabei lag ein Bündel Banknoten. Slick steckte es ein.


  Er ging mit dem Kästchen zu einem nahen Gesträuch und wartete. Er beobachtete die Stalltür. Er beabsichtigte, dem Green Bell zu folgen und endlich herauszukriegen, wer er war. Minuten vergingen, schließlich war eine halbe Stunde vorüber. Niemand erschien.


  Slick kehrte um und spähte in den Stall. Die dunkle Gestalt im Hintergrund hatte sich nach wie vor nicht gerührt. Die grünen Kerzen waren weit heruntergebrannt.


  Slick zögerte, dann rang er sich zu einem bedenklichen Entschluß durch. Er zog seine beiden Pistolen aus den Schulterhalftern und stieß die Tür auf.


  »Nehmen Sie die Pfoten hoch«, sagte er zähneknirschend.


  Die sitzende Gestalt reagierte nicht.


  Slick wiederholte die Aufforderung. Der Green Bell benahm sich, als hätte er nichts gehört. Slick verlor die Nerven, die beiden Pistolen spien Feuer und Eisen.


  Die Projektile durchbohrten die Gestalt und klatschten gegen die Mauer, der Aufprall war lauter als die Schüsse der Schalldämpferpistolen.


  Die finstere Gestalt verharrte völlig reglos.


  Slick stürzte durch den Stall zu der unförmigen Gestalt und hämmerte mit der Pistole in seiner rechten Hand auf die Kapuze. Die Gestalt brach krachend und splitternd zusammen. Sie bestand aus einem dünnen Lattengerüst, über das die Kutte und die Kapuze drapiert waren.


  Slick fluchte vor sich hin. Er untersuchte das Gebilde. Im Boden unter dem Gerüst war ein Loch, das die Kutte verhüllt hatte.


  Slick riß ein Streichholz an und sah, daß das Loch mit roten Backsteinen ausgemauert war. Vermutlich hatte der Farmer, der versucht hatte, das Sumpfland auszutrocknen, ein unterirdisches Röhrensystem angelegt, und dieses Loch führte zu einer der Röhren. Wahrscheinlich gab es noch mehrere solcher Ausgänge, und der Green Bell konnte durchaus von jedem beliebigen aus gesprochen haben. Deshalb auch nötigte er seine Gesprächspartner dazu, sich schreiend mit ihm zu unterhalten! Nur laute Geräusche wurden von dem Röhrenlabyrinth weitergeleitet.


  Slick schaltete seine Taschenlampe ein und baute das Gerüst wieder auf. Vielleicht war es besser, wenn sein versuchter Verrat nicht entdeckt wurde.


  Einige Zeit später tauchte Slick wieder in der Umgebung von Nora Bostons Boarding House auf. Anscheinend war die Verteilung von Kleidern und Lebensmitteln bereits voll im Gang. Im Garten und in den beiden Zelten drängten sich Menschen.


  Slick zog seine Hutkrempe tief in die Stirn und mischte sich unter die Menge. Niemand kümmerte sich um ihn, und er gelangte unbemerkt ins Haus.


  Er fand das Zimmer, in dem er am Tag durch das Fernglas Doc Savage erspäht hatte. Er kontrollierte den Schrank und stellte an einigen Gegenständen fest, daß Doc Savage tatsächlich dieses Zimmer bewohnte.


  Überall standen rätselhafte technische Geräte herum. Slick rührte nichts an, dazu war er zu gerissen. Er machte auch kein licht an. Der Mond sorgte für ausreichende Helligkeit.


  Neben dem Bett befand sich ein geräumiger Nachttisch. Er hatte keine Türen, an der Vorderseite war ein Vorhang drapiert. Slick jubelte lautlos, so einfach hatte er sich die Sache nicht vorgestellt.


  »Ich brauche das hübsche Spielzeug nur abzustellen und zu Clem Clements zu laufen. Dann kann ich die weitere Entwicklung in aller Ruhe abwarten«, flüsterte er.


  Er schob das schwarze Kästchen hinter den Vorhang des Nachtschranks und betätigte den Schalter. Dann rannte er aus dem Zimmer. Es gelang ihm, unentdeckt das Haus zu verlassen.


  Am Gartentor blieb er stehen und sah sich um. Der Eingang des großen Zelts war offen, Doc Savage war eben im Begriff, ein provisorisches Rednerpodium zu betreten.


  Slick grinste böse. Er stellte sich vor, wie Doc Savage ruhig schlafen gehen und am Morgen als faselnder und kichernder Idiot aufwachen würde. Mit diesem Gedanken verschwand er in der Nacht.


   


   


  9.


   


  Die Gespräche in dem großen Zelt verstummten, als Doc auf das Podium stieg, plötzlich war es still wie auf einem Friedhof. Zwei Säuglinge krähten, ihre Mütter versuchten verlegen, sie zu beruhigen. Die Lampen erloschen, nur auf dem Podium lag ein Spotlight. Alice Cash saß auf einem Stuhl in der vorderen Reihe und starrte wie gebannt auf den riesigen bronzefarbenen Mann.


  »Es wird keine lange Diskussion geben«, sagte Doc. Er sprach mit tiefer Stimme und im Brustton der Überzeugung, er wußte, daß für eine Versammlung der Ton wichtiger als der Text war. »Vor allem möchte ich nicht, daß Sie das Gefühl haben, Sie seien Almosenempfänger. Wir haben Ihre Namen und den Preis für die Kleider und Lebensmittel, die Sie erhalten haben, notiert.«


  »Sie werden nicht viel Aussicht haben, Ihr Geld wiederzukriegen!« schrie einer der Männer. »Wir sind nämlich arbeitslos!«


  »Es wird hier bald eine Menge Arbeit geben«, erwiderte Doc.


  »Wie bald?«


  »Ich habe mir eine Frist von zwei Wochen gesetzt, aber ich will versuchen, sie zu unterbieten. Wahrscheinlich werden die meisten von Ihnen morgen schon wieder Geld haben.«


  Im Hintergrund sprang ein Mann auf und schrie: »Das ist alles Krampf! Sie sind nichts als ein verrückter Mörder aus New York!«


  Der Mann gehörte zu den Agitatoren des Green Bell, es war ihm gelungen, sich ins Zelt zu schleichen. Jetzt ergriff er vor einem Dutzend aufgebrachter Leute die Flucht.


  Nachdem die Aufregung sich wieder gelegt hatte, sprach Doc weiter.


  »Ich werde nun einige Namen verlesen«, sagte er. »Die betreffenden Personen sollen vortreten.«


  Er las die Namen von einer Liste ab, die Tante Nora ihm gegeben hatte. Sie enthielt die Namen beinahe aller Fabrik- und Minenbesitzer in Prosper City. Die Aufgerufenen zögerten, bis einer von ihnen, ein hagerer, grauhaariger Mann mit energischem Gesicht, entschlossen den Anfang machte.


  »Das ist Collison McAlter«, flüsterte Alice Cash, die zu Doc auf das Podium getreten war. »Er – er war mein Chef, als es bei ihm noch Arbeit gab.«


  Andere folgten McAlters Beispiel. Sie waren alle bedeutend aussehende Männer in den mittleren Jahren und gut, aber nicht übertrieben elegant angezogen. Die verzweifelte Lage der Stadt hatte ihre Gesichter gezeichnet. Einige waren bleich, nervös, bekümmert, andere versuchten angestrengt, ihre Sorgen zu verbergen.


  Doc Savage zählte sie. Ungefähr ein Drittel von denen, die er aufgerufen hatte, waren anwesend, doch er hatte nicht erwartet, daß alle erscheinen würden.


  »Wären Sie damit einverstanden, mir Ihre Fabriken oder Bergwerksaktien zu verkaufen?« fragte Doc geradezu. »Natürlich nur unter der Voraussetzung, daß Sie das Recht haben. Ihr Eigentum innerhalb eines Jahres zum gleichen Preis von mir zurückzukaufen.«


  Die Unternehmer waren verblüfft, der Vorschlag war allzu unvermittelt gekommen. Sie waren unentschlossen.


  »Verstehen Sie mich bitte richtig«, sagte Doc. »Es geht nicht darum, daß Sie jetzt bei dieser Gelegenheit einen hübschen Profit einstreicht. Der Preis soll dem wirklichen Wert entsprechen und von einem unabhängigen Gremium festgesetzt werden.«


  Collison McAlter fuhr sich mit der Hand durch die dichten grauen Haare. »Ich glaube, wir sollten wenigstens wissen, welche Absicht Sie mit diesem Angebot verfolgen.«


  »Ich möchte Ihnen ganz einfach die Verantwortung und das Risiko abnehmen«, erläuterte Doc. »Ich will, daß die Betriebe die Arbeit unverzüglich wieder aufnehmen. Falls die Betriebe beschädigt werden oder wir mit unserer Absicht scheitern, haben Sie keinen Verlust.«


  »Das heißt also, Sie wollen die Betriebe übernehmen und gewinnträchtig mit ihnen arbeiten und sie dann zum alten Preis wieder an uns abtreten? Das hört sich nicht sehr geschäftstüchtig an. Sie würden keinen Cent dabei verdienen.«


  Tante Nora Boston sprang auf und sagte laut: »Ihr solltet endlich kapieren, daß Doc Savage nicht durch die Welt reist, um Geld zu verdienen! Er reist durch die Welt, um den Menschen zu helfen. Bestimmt sind Sie noch nie jemandem wie ihm begegnet, und wahrscheinlich ist er der bemerkenswerteste Mann, den es gibt.«


  »Das ist zu schön, um wahr zu sein.« Collison McAlter lächelte amüsiert. »Daran ist doch eine Bedingung geknüpft.«


  »Die einzige Bedingung ist, daß Sie bei der Übernahme der Betriebe die von mir festgesetzten Löhne und Arbeitszeiten beibehalten«, sagte Doc.


  »Aber was Sie da vorhaben, wird Millionen kosten!« Collison McAlter war noch nicht völlig überzeugt.


  Doc teilte ihm den Namen der Bank mit, auf der Johnny den Scheck eingezahlt hatte.


  »Ich stelle Ihnen anheim, sich dort nach der Höhe meines Kontos zu erkundigen«, sagte Doc freundlich.


  Der Bankier war anwesend, und es war ihm ein Vergnügen, seinem wohlhabendsten Kunden gefällig zu sein. Die Fabrikbesitzer und Mineneigner standen wie betäubt. Nur allmählich fanden sie die Sprache wieder. Eine heftige Diskussion entstand. Einige von ihnen wünschten über den Vorschlag nachzudenken, sie verlangten eine Frist von einer Woche, dreißig Tagen, zwei Monaten …


  Docs mächtige Stimme brachte sie zum Schweigen.


  »Wir müssen unverzüglich handeln«, sagte er. »Sie wissen sehr gut, daß ein genialer Verbrecher, der nur als Green Bell bekannt ist, hinter diesen mysteriösen Vorgängen steckt. Wir können es uns nicht erlauben, noch länger untätig zuzusehen, wie diese Stadt vernichtet wird.«


  Zum zweitenmal an diesem Abend rang Collison McAlter sich als erster zu einem Entschluß durch, aber möglicherweise trug dazu das energische Nicken seiner früheren Sekretärin Alice Cash entscheidend bei.


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen, Mr. Savage«, erklärte er. »Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte. Ich kann dabei nichts verlieren. Ich werde Ihnen meinen Konzern, die Little-Grand-Baumwollspinnerei zu einem Vorzugspreis abtreten.«


  Doc Savage verließ das Podium und schüttelte McAlter herzlich die Hand. Mit dem Little-Grand-Konzern war die Hälfte der Schlacht bereits geschlagen. Die meisten Unternehmer fanden sich nun ebenfalls bereit, auf das Angebot einzugehen. Einige zögerten immer noch, aber Doc wußte, daß auch sie früher oder später nachgeben würden, die öffentliche Meinung würde sie dazu zwingen.


  Doc wandte sich wieder an die Menge. »Sie haben soeben einer Verhandlung beigewohnt, durch die die meisten Betriebe in Prosper City in meinen Besitz gelangt sind. Es wird zwei oder drei Tage dauern, bevor der Verkauf abgeschlossen und das Geld überwiesen ist, vorher werden wir die Betriebe nicht eröffnen können. Sie müssen sich also noch solange gedulden. Befinden sich frühere Soldaten unter den Anwesenden?«


  Eine überraschend große Anzahl Hände zuckte in die Höhe.


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc. »Wer von Ihnen möchte sofort Arbeit haben?«


  Die Hände blieben oben.


  »Das ist noch besser«, sagte Doc. »Sie treten in meinen Dienst und werden von heute an bezahlt. Sie erhalten einen Tagelohn von zehn Dollar.«


  Die Summe lag weit über den üblichen Löhnen, wie sie in diesem Teil des Staats gezahlt wurden, und rief eine erfreute Zustimmung hervor.


  »Ihr Männer werdet allerdings für das Geld auch etwas zu leisten haben«, erläuterte Doc. »Wir werden eine Art Betriebspolizei zum Schutz der Unternehmen formieren. Einige von Ihnen können getötet werden, aber die Familien derer, die in Ausübung ihrer Pflicht zu Tode kommen, erhalten eine garantierte Rente von zweihundert Dollar monatlich, die aus einem Fonds, der noch gegründet werden muß, gezahlt werden.«


  Diese Art Versicherung entsprach dem Geschmack der Männer, weil sie wußten, daß man ihre Witwen nicht darum betrügen würde.


  Die Menge im Zelt und im Garten wurde allmählich zuversichtlich. Bei ihrer Ankunft hatten sie sich hilflos wie in einem Unwetter gefühlt, das aus unerfindlichen Gründen über sie hereingebrochen war. Sie hatten Schutz und ein Dach über dem Kopf gesucht, und Doc Savage hatte ihnen diesen Schutz versprochen.


  Aber Doc hielt noch mehr für sie bereit.


  Vier gepanzerte Lastwagen rollten in Nora Bostons weitläufigen Garten. In solchen Wagen wurden sonst die Lohngelder zu den Fabriken und Bergwerken gebracht. Jeder Wagen hatte ein mit Eisenstäben vergittertes Fenster.


  Die früheren Soldaten paßten auf, während die Versammelten nacheinander an die Gitterfenster traten und eine bescheidene Geldsumme als Vorschuß auf ihre künftige Arbeit empfingen.


  Der Bankier, bei dem Johnny den Scheck eingezahlt hatte, hatte die vier Wagen besorgt, einige von ihnen waren aus Städten in der näheren Umgebung gekommen.


  Die Auszahlung der Vorschüsse war der Höhepunkt dieses sensationsreichen Abends. In solchem Maßstab hatte es dergleichen in Prosper City noch nie gegeben. Anwesende Reporter der Zeitung STAR rannten herum wie aufgescheuchte Hühner. Die Redaktion in der Stadt entschied, den Umfang der Zeitung zu verdoppeln, um sämtliche Nachrichten über Doc Savage unterzubringen. Neuigkeiten aus dem Kongreß, über Verwicklungen in Asien und den Mord an einem berühmten Gangster waren dagegen belanglos und wanderten in die Papierkörbe.


  Aber Doc Savage wußte, daß der Kampf gegen den Green Bell erst begonnen hatte. Die Organisation des Green Bell war noch vollständig intakt und würde sich nun gewiß auf ihren bronzefarbenen Gegner konzentrieren. Genau das hatte Doc erreichen wollen. Die unschuldigen Arbeiter und Unternehmer in Prosper City sollten nicht länger unter dem Terror leiden müssen.


  Es war schon spät in der Nacht, als Doc sein Zimmer aufsuchte, um noch einige Stunden zu schlafen. Er blieb an der Tür stehen und sah sich aufmerksam um. Aber alles schien unverdächtig, niemand schien in der Zwischenzeit im Zimmer gewesen zu sein, nichts wies auf die Existenz des kleinen schwarzen Kästchens im Nachttisch hin.


  Doc durchquerte das Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und zog die Schuhe aus.


  Plötzlich richtete er sich auf. Er saß so starr wie eine Bronzestatue, dann legte er die muskulösen Hände an die Ohren.


  Er sprang auf und schnellte aus dem Zimmer.


  Im Korridor blieb er angespannt stehen. Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck wirkte befremdet. Durch die offene Tür betrachtete er das Zimmer, schließlich blieb sein Blick auf dem Vorhang des Nachttischs haften. Der Nachttisch war das einzige sinnvolle Versteck.


  Doc ging wieder ins Zimmer, riß den Vorhang zur Seite und entdeckte das Kästchen. Er betätigte den Schalter und begann den Kasten zu untersuchen. Er löste einige kleine Schrauben und nahm den Deckel ab.


  Long John, der Elektronikfachmann, kam herein.


  »Was, um Himmels willen, ist das, Doc?«


  »Eine wahre Teufelsmaschine. Sieh dir das an.«


  Long John besichtigte neugierig das Kästchen.


  »Ganz einfach«, sagte er. »Eine Kombination aus Quarzkristallen und elektrischer Hochspannung, um ultrakurze Schallwellen zu produzieren.«


  »Genau.« Doc stimmte zu. »Schallwellen, die einige absonderliche Eigenschaften haben. Zweifellos haben wir hier die Erklärung für die Beispiele von jäher Geistesverwirrung, die in Prosper City aufgetreten sind. Soviel ich weiß, können solche Schallwellen bestimmte Gehirnzellen zerstören.«


  Long Tom nickte. »Aber wie hast du das Ding gefunden?«


  »Die Schallwellen sind für ein normales Gehör nicht wahrnehmbar. Glücklicherweise habe ich einige fremde Geräusche gehört, ich glaube nicht, daß es die Schallwellen selbst waren, wahrscheinlicher ist, daß der Mechanismus, der sie produziert, nicht völlig geräuschlos war.«


  Long Tom begriff auf Anhieb, wie alles vor sich gegangen war, obgleich über dieses Thema ein tagelanges wissenschaftliches Gespräch hätte geführt werden können.


  Aber Doc war sich auch darüber klar, daß nur sein ungewöhnlich feines Gehör ihn vor Schaden bewahrt hatte. Er hatte sein Gehör systematisch trainiert, so daß es imstande war, auch Geräusche zu unterscheiden, die gewöhnliche Menschen nicht mehr aufnehmen konnten.


  Ole Slater, Tante Nora und die übrigen erschienen wenig später, um den gefährlichen schwarzen Kasten in Augenschein zu nehmen und sich seine Funktion erklären zu lassen. Doc ging daran, das Gerät auseinanderzunehmen. In seinen goldenen Augen tanzten winzige leuchtende Pünktchen.


  Collison McAlter kam ebenfalls mit einigen der Unternehmer ins Zimmer. Verblüfft hörte er zu, als Alice Cash ihn über den gespenstischen Fund informierte.


  »Hast du etwas gefunden, Doc?« erkundigte sich der großfäustige Renny.


  »Fingerabdrücke«, sagte Doc. »Der Kerl, der diesen Apparat neben meinem Bett abgestellt hat, hätte ebensogut seine Unterschrift hinterlassen können. Es wird keine Schwierigkeit sein, ihn zu überführen.«


  Er stellte das Kästchen auf einen Tisch am Fenster und ging zu einem ungefügen Metallkasten, der an der Längswand auf dem Boden stand und mit verschiedenen Knöpfen und Schaltern und einer runden Glaslinse ausgestattet war. Er hob den Kasten auf den Tisch und klappte ihn auf.


  Collison McAlter war verblüfft. »Eine Filmkamera! War sie die ganze Zeit in Betrieb?«


  »Doc hat mehrere solcher Kameras.« Der gutmütige Monk mischte sich ein. »Sie arbeiten völlig lautlos, und sie sind sehr praktisch, weil man nicht besonders auf sie aufpassen muß. Ich möchte wetten, daß der Knabe, der Doc diesen Besuch abgestattet hat, zugleich unfreiwillig als Schauspieler agierte.«


  »Aber es war doch viel zu dunkel«, meinte McAlter.


  »Die Kamera arbeitet mit ultravioletten Strahlen«, erläuterte Monk. »Sie sind unsichtbar, aber sie reichen für die Filme, die wir benutzen, aus. Mit anderen Worten – die Kamera fotografiert auch im Finstern. Eine einzige Filmrolle reicht übrigens für einen ganzen Tag.«


  Er fügte hinzu, daß sich der Film innerhalb der Kamera automatisch entwickele.


  Doc setzte den Filmstreifen in einen kleinen Projektor, den er auf die kahle weiße Wand richtete. Die Bilder waren nicht besonders attraktiv, weil Licht und Schatten zu stark kontrastierten, das Zimmer wirkte unwirtlicher, als es tatsächlich war. Slick Cooley, der ahnungslos direkt vor der Kamera stehengeblieben war, war ein Ausbund an Häßlichkeit. Trotzdem war er klar zu erkennen.


  »Das also ist der Schuft!« Collison McAlter war empört.


  Doc schaltete den Projektor aus und deutete auf das schwarze Kästchen. »Gebt acht, daß niemand damit wegläuft. Die Fingerabdrücke sind wichtig.«


  Er ging zur Tür.


  McAlter blickte ihm nach. »Wo wollen Sie hin?«


  »Zu Slick Cooley«, sagte Doc trocken.


  »Aber Sie wissen doch gar nicht, wo er ist!«


  Er erhielt keine Antwort, denn Doc war bereits verschwunden. Die vier Freunde sahen einander bedeutsam an, sie ahnten, wo Doc nach dem Gesuchten fahnden würde. Slick hatte vor der Kamera geflüstert: »Ich brauche das hübsche Spielzeug nur abzustellen und zu Clem Clements zu laufen. Dann kann ich die weitere Entwicklung in aller Ruhe abwarten.«


  Doc verstand es, Worte von den Lippen abzulesen.


  Die Gruppe verließ Docs Zimmer. Renny bezog vor der Tür mit einer Schnellfeuerpistole Posten. Das Zimmer lag im ersten Stock, der Garten war immer noch in gleißendes Flutlicht getaucht.


  Renny stand noch nicht lange auf Wache, als eine Reihe erstaunlicher Begebenheiten geschah. Zuerst löste sich von einem Baum, der zwischen Docs Zimmer und einer der Lampen stand, ein absonderlicher Schatten und geisterte zwischen dem Fenster und dem Dach über die Mauer. Direkt über Docs Zimmer befand sich eine Mansarde, deren Fenster sich plötzlich lautlos öffnete.


  Ein Päckchen an einer Schnur wurde vorsichtig herabgelassen, schwang vor Docs Fenster hin und her und fiel im Zimmer zu Boden. Die Schnur blieb, wo sie war. Sie war dunkel und hob sich kaum von der Hauswand ab.


  Die Gestalt, die das Päckchen von der Mansarde heruntergelassen hatte, strebte zur Tür. Die Gestalt trug eine Kapuze und eine dunkle Kutte, an deren Vorderseite die Abbildung einer fahlgrünen Glocke prangte. Die Mansarde hatte der unglückliche Jim Cash bewohnt. Sie stand jetzt leer.


  Die Gestalt in der dunklen Kutte verließ die Mansarde und schloß leise die Tür. Wenig später traten die Unternehmer, die mit Doc Savage einen so vorteilhaften Handel abgeschlossen hatten, aus dem Haus in den Garten und gingen zur Straße. Collison McAlter war bei ihnen. Er war beschwingt und mit den Ereignissen, die sich an diesem Abend zugetragen hatten, sehr zufrieden.


   


   


  10.


   


  Die Polizei von Prosper City war in einem roten Backsteingebäude untergebracht. Es bestand aus zwei Flügeln, die rechtwinklig aufeinanderstießen. In einem Flügel waren Büros, im anderen die Gefängniszellen.


  Clem Clements nahm sein Amt nicht auf die leichte Schulter. An den Wänden klebten Steckbriefe wie Briefmarken, und in großen verrosteten Schränken stapelten sich Akten. Auf einem zerschrammten Schreibtisch stand eine Kiste mit Fünfcent-Zigarren, sie war nur noch zu einem Drittel voll.


  Slick Cooley thronte auf einem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch und paffte verdrossen eine der schäbigen Zigarren, die er unter normalen Umständen nicht einmal mit einer Zange angerührt hätte. Das Fenster hinter ihm war offen, Slick störte es nicht. Er war kein furchtsamer Mensch, außerdem lag das Büro im ersten Stock. Ein leichter Wind wehte durchs Fenster und wirbelte den allzu preiswerten grauen Rauch durcheinander.


  Slick döste ein wenig, und plötzlich hatte er den Eindruck, der Wind trüge eine massige bronzefarbene Wolke herein. Die Wolke umschlang Slick und wurde unvermittelt so hart und real wie Bandeisen.


  Slick wurde die Luft aus den Lungen gepreßt, außer einem leisen Pfeifen brachte er keinen Laut hervor. Er wurde auf die Schreibtischplatte gewuchtet und seiner beiden Schalldämpferpistolen entledigt. Er versuchte, sich zu wehren, aber es war hoffnungslos. Er fühlte sich wie eine Maus in den Klauen einer Katze.


  Die Backsteinmauer hatte Doc Savage nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet. Die Mauer war ziemlich holperig, sie hatte Vertiefungen und Vorsprünge, an denen Doc hochgestiegen war wie andere Leute auf einer Treppe.


  »Sie werden sterben«, sagte Doc.


  Slick erschrak. Er war davon überzeugt, daß der Bronzegigant beabsichtigte, die Drohung sofort in die Tat umzusetzen, aber Doc hatte nichts dergleichen vor. Er begnügte sich mit der simplen Feststellung und überließ es Slick, die Schlußfolgerungen selbst zu ziehen.


  »Wer ist der Green Bell?« fragte Doc.


  Slick war stumm vor Angst. Docs Finger krallten sich wie Stahlklammern in Slicks Körper, sie walkten die Nervenzentren durch, Slick bäumte sich unter der Folter und war doch außerstande, einen Ton herauszubringen.


  »Reden Sie«, sagte Doc und gab Slick einen leichten Klaps.


  Zu seiner eigenen Überraschung fand Slick die Sprache jählings wieder. Er versuchte es mit einem Bluff.


  »Mister, ich hab nicht die geringste Ahnung, wer der Green Bell ist, ich hab mit der Bande nichts zu tun, Sie können mir glauben, ich …«


  »Sie lügen«, sagte Doc ruhig. »Sie stehen auf der Lohnliste des Green Bell. Vielleicht sind Sie sogar der Green Bell selber – allerdings haben Sie mir bisher nicht bewiesen, daß Sie auch nur eine Spur Gehirn besitzen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Slick scheinbar entrüstet.


  »Nicht so verrückt, wie Sie hofften, als Sie mir das Ultraschall-Gerät ins Zimmer stellten.«


  »Aber ich hab nicht…«


  »Im Zimmer war eine verborgene Filmkamera, sie hat Sie fotografiert.«


  Slick zweifelte nicht daran. Er erinnerte sich, daß in dem Zimmer zahlreiche technische Apparate herumgestanden hatten, und bedauerte, sich nicht gründlicher umgesehen zu haben.


  »Dafür wird man mich nicht aufhängen«, murmelte er.


  »Nein.« Doc stimmte zu. »Man wird Sie überhaupt nicht aufhängen.«


  Slick nahm es als Drohung und zitterte. Er beschloß, seine Taktik zu ändern.


  »Hören Sie zu, Savage, vielleicht können wir uns verbünden.«


  »Wer ist der Green Bell?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Aber Sie sind einer von seinen Leuten?«


  Slick sah ein, daß Leugnen zwecklos war. »Ja.«


  »Sie haben zu der Bande gehört, die Jim Cash ermordet hat«, sagte Doc.


  Es war nicht mehr als eine Vermutung, die Doc als Feststellung tarnte. Slick äugte auf den Bronzemann, sah, daß dessen Gesicht ausdruckslos blieb, und gelangte zu dem verkehrten Schluß, daß Doc sich auf unerklärliche Weise bereits Gewißheit verschafft habe.


  »Und wenn schon?« sagte er dummdreist. »Sie können es nicht beweisen. Sie können mir gar nichts beweisen!«


  »Judborn Tugg gehört ebenfalls zu der Bande«, sagte Doc gleichmütig.


  »Sicher.« Dann begriff Slick plötzlich, daß Doc bluffte und er sich auf ein gefährliches Gelände locken ließ. »Aber Sie werden nie beweisen können, daß ich was verraten habe!« schrie er.


  Im selben Augenblick flog die Tür auf, und eine röhrende Stimme dröhnte: »Das ist auch nicht nötig. Er muß nichts beweisen.«


  Clem Clements stand auf der Schwelle, sein Kirschengesicht war fahl, und sein Schnurrbart sackte wehmütig. Im übrigen schien er Docs Schlafmittel gut verkraftet zu haben.


  Docs Gesicht blieb ausdruckslos. Im Gegensatz zu Slick hatte er die Schritte vor der Tür gehört und war daher nicht überrascht.


  »Sie hätten noch eine Weile draußen bleiben sollen«, sagte er zu Clements. »Vielleicht hätten Sie noch ein bißchen mehr erfahren können.«


  Clements verzog das Gesicht, als habe er ohne Vorbereitung erfahren, daß sein Haus bis auf die Grundmauern abgebrannt sei. Mit zittrigen Fingern wischte er Schweiß von der Stirn.


  »Ich habe mich lächerlich gemacht«, murmelte er.


  »Das ist uns allen schon passiert«, sagte Doc ohne Spott.


  Die Worte schienen Clements nicht zu trösten. Er zerrte an seinen knochigen Fingern und knabberte an seinem Schnurrbart wie eine Ziege.


  »Ich habe unterwegs mit einigen Leuten gesprochen, außerdem habe ich die Extraausgabe der NEWS gelesen«, sagte er. »Ich weiß jetzt, warum Sie heute abend die Versammlung abgehalten haben. Sie haben den Leuten Kleider, Essen und Geld gegeben. Einige von den armen Teufeln, denen Sie geholfen haben, sind meine besten Freunde.«


  »Vergessen Sie es.« Doc half ihm aus der Verlegenheit. »Sie haben versucht, Ihre Pflicht zu tun, mehr kann man nicht verlangen.«


  Clem Clements lächelte dankbar, seine schmalen Schultern strafften sich ein wenig.


  »Von jetzt an arbeite ich mit Ihnen zusammen«, sagte er grimmig. »Was ich eben gehört habe, ist ein Beweis dafür, daß Sie Jim Cash nicht ermordet haben. Selbstverständlich werde ich Sie nicht verhaften. Aber ich werde Judborn Tugg einsperren. Slicks Gerede beweist, daß Tugg mit dem Green Bell unter einer Decke steckt.«


  »Ich fürchte, daß dieser Beweis vor Gericht nicht ausreichen würde«, gab Doc zu bedenken.


  Clements musterte ihn grämlich. »Sie meinen, ich sollte ihn lieber nicht ins Gefängnis stecken?«


  »Tugg könnte der Green Bell sein. Wir sollten ihn beobachten. Wenn er nicht der Green Bell ist, könnte er uns doch auf die Spur führen. Mit Ihrer wertvollen Hilfe müßten wir die Verbrechen, die in der Stadt geschehen, bald aufklären können.«


  Die letzte Bemerkung war schiere Übertreibung. Dennoch wurde natürlich alles einfacher, wenn die Polizei Doc unterstützte, statt ihm entgegenzuarbeiten.


  »Ich sperre diesen Lumpen ein, dann können wir uns in Ruhe unterhalten«, sagte Clements und ließ die Handschellen um Slicks Gelenke schnappen.


  Dann wurde der schlangenhafte Slick Cooley zum Zellenblock abgeführt.


  Ein warmes Leuchten in Docs goldenen Augen verriet, daß er mit der Entwicklung zufrieden war.


  Clem Clements kehrte mit raschen, energischen Schritten zurück.


  »Ich möchte, daß Sie mir alles mitteilen, was Sie über die Verhältnisse in Prosper City wissen, Mr. Savage. Ich muß gestehen, daß Judborn Tugg mich geblufft hat.«


  »Mein Wissen ist ziemlich dürftig«, räumte Doc ein.


  Dann teilte er ohne Umschweife die Fakten, die ihm bekannt waren, mit, er berichtete auch von der Gefangennahme der sieben Green Bells in New York. Nur was mit ihnen geschehen war, verschwieg er. Außer denen, die mit dem Institut im öden Norden des Staats New York direkt befaßt waren, war niemand informiert.


  »Jim Cash wurde also ermordet, weil er in Erfahrung gebracht hatte, wer der Green Bell ist«, murmelte Clem Clements. »Cash war ein netter Junge, ich habe ihn gut gekannt. Seine Schwester ist übrigens auch sehr nett. Der junge Ole Slater ist ein bißchen in sie verliebt.«


  »Wissen Sie etwas über Slater?«


  »Er ist in Ordnung. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen.«


  »Weshalb?«


  »Tugg hatte mich auf den Gedanken gebracht, Nora Boston habe mit dieser Sache zu tun. Ich habe mir ihren gesamten Bekanntenkreis angesehen. Ober Slater habe ich nicht mehr gefunden, als daß er einige Theaterstücke geschrieben hat, die am Broadway aufgeführt worden sind.«


  Sie überlegten ihr gemeinsames Vorgehen in der nahen Zukunft, und Clements empfahl, die Wächter, die Doc organisiert hatte, in den Polizeidienst aufzunehmen, um ihnen auf diese Art mehr Autorität zu verleihen. Doc fand den Vorschlag ausgezeichnet.


  »Ich könnte die meisten von ihnen mit Waffen ausrüsten«, erklärte Clements.


  »Könnten Sie etwaige Gefangene mir übergeben?« fragte Doc.


  »Wozu? Was wollen Sie mit allen diesen Green Bells anfangen? Warum sollen sie nicht im Gefängnis schmoren?«


  »Meine Methoden sind wirksamer und nachhaltiger als Gefängnisstrafen oder der elektrische Stuhl«, sagte Doc.


  Clements besah sich das Gesicht des Bronzemannes und fühlte sich unbehaglich. Er wähnte, Doc wolle unter den Gefangenen ein Blutbad anrichten.


  »Ich werde keinen von ihnen umbringen«, erklärte Doc.


  »Es ist ungesetzlich«, sagte Clements, »aber wenn Sie die Kerle haben wollen, können Sie sie kriegen.«


  Im Gefängnisflügel krachte ein Schuß. Doc sprang auf und lief zur Tür, Clements hastete hinter ihm her.


  Ein langer, kahler und kalter Korridor endete an einer Stahltür. Clements schloß auf. Hinter der Tür lag ein schmaler Zellengang, zu beiden Seiten preßten sich aufgeregte Gesichter an die Gitterstäbe, Stimmen schrien durcheinander. Eine Eisenstiege führte zu den Zellen im Erdgeschoß.


  »Ich habe Slick da unten eingesperrt«, schrie Clements und klapperte treppab.


  Eine der Zellentüren im Erdgeschoß war offen, davor standen zwei Aufseher und starrten in die Zelle. Der Korridor war taghell erleuchtet, nur in den Zellen war es finster.


  Einer der Männer in der Zelle war ein weiterer Aufseher, er hielt eine rauchende Pistole in der Hand, es stank durchdringend nach verbranntem Pulver. Der zweite Mann in der Zelle lag verkrümmt am Boden. Seine Augen waren verdreht, daß nur das Weiße zu sehen war. Eine Kugel hatte seine Schädeldecke deformiert. Der Mann war Slick Cooley.


  »Er hatte einen Anfall«, sagte der Mann mit der Pistole schrill und zog sich zur Tür zurück. »Er hat nach meinem Schießeisen gegriffen, mir blieb nichts anderes übrig, als ihn umzulegen. Wenn Sie mich fragen – er ist verrückt geworden, völlig verrückt!«


  Doc Savage wirbelte herum. Er lief den Gang entlang zu einer Stahltür. Plötzlich hielt er ein kleines, glitzerndes Werkzeug in der Hand. Er manipulierte mit dem Werkzeug am Schloß, und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand.


  Clements rannte ebenfalls zu der Tür, sein Unterkiefer sackte. Die Tür war verschlossen gewesen, und Clements wäre zu jedem Eid bereit gewesen, daß die Tür ein- und ausbruchssicher war. Er trat hinaus in die Nacht und sah sich um. Er brauchte eine Weile, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und Doc Savage zu entdecken.


  Hinter dem Polizeigebäude dehnte sich ein weiter, kahler Platz, auf dem Gras und Unkraut wucherten. Doc watete durch das Unkraut und leuchtete mit einer Taschenlampe den Boden ab. Er näherte sich dem Gebäude und der Reihe vergitterter Zellenfenster. Unter Slick Cooleys Fenster war das Gras niedergetreten, aber die Erde selbst war ausgedörrt und hatte keine Fußabdrücke aufgenommen.


  Doc ging wieder zu Clements.


  »Der Green Bell hat Slick mit einem Ultraschall-Gerät erledigt«, sagte er. »Mit einem solchen Gerät kann man Gehirnzellen zerstören.«


  Clements stöhnte. »Wir haben den einzigen Zeugen verloren, der hätte beweisen können, daß Sie Jim Cash nicht ermordet haben!«


  Doc hatte die Bemerkung scheinbar nicht gehört. Er wandte sich zum Gehen, zögerte und blieb stehen.


  »Ich möchte Judborn Tugg einen Besuch abstatten. Wollen Sie mich hinfahren? Sie kennen sich in der Stadt besser aus.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Clements und lief zu seinem Wagen.


  Prosper Citys vornehmste Wohngegend lag auf einem Hügel, der allgemein Plutokratenberg genannt wurde. Judborn Tugg legte Wert darauf, als einer der geachtetsten Bürger zu gelten. Daher bewohnte er das protzigste Haus in der gesamten Umgebung.


  Das Haus war weiß und im spanischen Stil errichtet und mit Balkonen, Türmchen, Ziegeldächern und schmiedeeisernen Gittern dekoriert. Der Garten war üppig bepflanzt.


  Clem Clements brachte den Wagen zwei Blocks vor Tuggs Villa zum Stehen. Doc stieg aus.


  »Danke«, sagte er. »Sie können zurückfahren, ich brauche Sie nicht mehr.«


  Clements zerrte an seinem mächtigen Schnurrbart. »Aber hören Sie mal …«


  Dann sagte er nichts mehr, weil der Bronzemann in der Finsternis untergetaucht war. Clements stieg ebenfalls aus. Er erwog, hinter Doc herzurufen, überlegte es sich aber anders, weil Judborn Tugg ihn möglicherweise hätte hören können. Er stieg wieder ein und brütete vor sich hin. Er hatte gehofft, Doc werde ihn zu den Ermittlungen hinzuziehen.


  Er entschloß sich, Ermittlungen auf eigene Faust anzustellen. Immerhin war er der Polizeichef, Doc Savage aber offensichtlich nur ein genialer Amateur. Natürlich durfte er Doc nicht in die Quere geraten. Der Bronzemann hätte sich vielleicht geärgert.


  Er stieg abermals aus und bahnte sich geräuschlos einen Pfad durch den Garten zu Tuggs Haus. Eine exakt zugestutzte Hecke führte direkt zu einer Seitentür. Clements hielt zehn Fuß vor der Tür an und überlegte seine nächsten Schritte.


  Die Überlegung wurde ihm alsbald abgenommen, denn die Tür ging auf, und Judborn Tugg trat heraus. Tugg brannte sich eine seiner Ein-Dollar-Zigarren an und warf das Streichholz weg. Ohne zu erlöschen fiel es neben Clements zu Boden. Tugg erblickte die zusammengekauerte Gestalt, riß eine Pistole aus der Tasche und sprang vor. Dann erkannte er seinen nächtlichen Besucher.


  »Mein guter Freund Clements«, sagte er überrascht und gezwungen jovial. »Was, um Himmels willen, treiben Sie da auf dem Boden?«


  Clements richtete sich auf. Er war nicht nur etwas dümmlich, sondern auch ein wenig impulsiv.


  »Ich bin nicht Ihr guter Freund«, schnarrte er.


  Tugg zuckte zusammen und zog den Hals ein. Man hatte ihn vor Clements gewarnt, er hatte die Warnung nicht ernst genommen. Hatte Clements kapiert, was hier vor sich ging?


  »Was soll das heißen?« fragte er scheinbar befremdet.


  »Sie sind ein verdammter Mörder«, sagte Clements zähneknirschend. »Mich werden Sie nicht noch mal ‘reinlegen!«


  Tuggs Gesicht wurde fahl. Er zerbrach sich den Kopf nach einem Ausweg. Er versuchte es mit einem Trick.


  »Na schön«, sagte er, »ich ergebe mich. Rufen Sie Ihre Männer.«


  »Meine Männer sind nicht hier«, sagte der unintelligente Clements. »Ich bin ganz allein.«


  Mehr hatte Tugg nicht wissen wollen. Er hob die Pistole und drückte ab. Die Schüsse hallten wie Donner durch die Stille. Die Projektile schleuderten Clements zurück und durchbohrten sein Herz und seine Lunge. Tugg feuerte, bis das Magazin leer war. Dann erspähte er aus den Augenwinkeln einen gigantischen Mann aus Bronze, der mit mächtigen Sprüngen quer über eine Rasenfläche auf ihn zujagte. Tugg legte mit der leeren Pistole auf Doc an, drückte ab, hörte ein metallisches Klicken und stürzte ins Haus.


  »Hilfe!« kreischte er entsetzt. »Hilfe!«


  Im Haus befanden sich einige Leute des Green Bell. Einige von ihnen hatten an der Besprechung in dem verrotteten Stall teilgenommen, andere waren lediglich bezahlte Agitatoren, die keine dunklen Roben trugen, aber auch weniger verdienten. Sie rissen ihre Revolver und Pistolen heraus und kamen Tugg zu Hilfe. Als Doc an der Tür erschien, prasselte ihm eine Salve entgegen.


  Die Kugeln fetzten Splitter aus dem Türrahmen oder hämmerten gegen die Mauern der Nachbarhäuser. Doc blieb unverletzt. Er hatte die Gefahr rechtzeitig bemerkt und war ausgewichen. Die Green Bells stürzten durch die Tür oder aus den Fenstern in den Garten, aber der Bronzemann war verschwunden. Er hatte sich zwischen dem üppigen Buschwerk verborgen.


  Tugg rannte im Haus zu einem Telefon und rief die Polizeistation an.


  »Doc Savage hat eben direkt vor meiner Tür Clem Clements ermordet«, lamentierte er. »Ich habe ein halbes Dutzend Zeugen, die dabei zugesehen haben.«


  Er schrie so laut, daß Doc in seinem Versteck ihn hören konnte. Er schlich so schnell wie möglich aus dem Garten. In fünf Minuten würde gewiß die halbe Polizeitruppe von Prosper City hier sein, und die Polizisten wußten nicht, daß ihr Chef und Doc Savage Frieden geschlossen hatten. Sie würden bereitwillig Judborn Tuggs Lügen glauben, und eine entsetzliche Jagd nach Doc Savage würde die Folge sein.


  Er eilte zum Stadtrand, wo Nora Bostons Haus stand.
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  Um vier Uhr morgens langte Doc Savage bei Nora Bostons Pension an. Vor dem Haus drillte Monk die früheren Soldaten, die Doc am Abend angeworben hatte, seitab standen etliche Leute und starrten zu einem der Fenster empor. Es war das Fenster von Docs Zimmer.


  Die Fensterscheibe war herausgeschlagen, der Rahmen zertrümmert, die Mauer rings um das Fenster wies große Löcher auf. Monk stieß einen Aufschrei aus und hastete Doc entgegen. Sein Gorillagesicht war hart und böse.


  »In deinem Zimmer hat es eine Explosion gegeben, Doc! So ziemlich deine gesamte technische Ausrüstung ist ruiniert.«


  »Was ist mit dem Ultraschall-Gerät?«


  »In winzige Fetzen zerblasen!«


  Doc nahm die Neuigkeit mit ausdruckslosem Gesicht entgegen. Er war daran gewöhnt, seine Gefühle nicht zu zeigen. Der Sinn des Attentats war völlig klar: Der Green Bell hatte herausgefunden, daß der Anschlag mit dem Gerät mißlungen war, und sich entschlossen, etwaige Spuren zu tilgen.


  »Die Bombe ist in deinem Zimmer gelegt worden«, knurrte Monk. »Man hat sie mit einem Strick von einem der Mansardenfenster heruntergelassen und durchs Fenster geschwungen. Wir haben den Strick gefunden.«


  Doc ging ins Haus und treppauf zu seinem Zimmer. Die Tür war zersplittert, einige Brocken lagen wie Kleinholz im Korridor.


  »Renny hat vor der Tür gestanden«, erläuterte Monk. »Die Explosion hat ihn umgerissen.«


  »Ist er verletzt?«


  »Der?« fragte Monk verächtlich. »Er ist unverwundbar. Auf ihn muß man mit einer Kanone schießen.«


  Doc untersuchte das Zimmer. Der Wert seiner zerstörten Instrumente allein belief sich auf viele tausend Dollar. An den Wänden, auf dem Boden und auf dem Bett waren seltsame braune Flecken, die penetrant nach irgendeiner Säure stanken.


  »Faß nichts an«, warnte Doc.


  »Damit kenne ich mich aus.« Monk stimmte zu. »Diese Säure zerfrißt alles, womit sie in Berührung kommt, sie würde uns das Fleisch von den Knochen ätzen. In der Bombe scheint ein größerer Kanister gewesen zu sein.«


  »Sie sollte vermutlich das Gerät zerstören, für den Fall, daß die Explosion doch etwas davon übriggelassen hätte«, meinte Doc.


  Er hielt Ausschau nach Überbleibseln des Ultraschall-Geräts, aber er fand nur ein Bruchstück des schwarzen Lackkästchens. Doc trug es ins Bad und wusch sorgfältig die Säure herunter, außerdem säuberte er seine Schuhsohlen, weil die Säure das Leder zerfraß.


  Er trocknete sich die Hände ab und blieb plötzlich wie erstarrt stehen. Dann glitt er zum Fenster und lauschte. In einiger Entfernung in der Richtung zur Stadtmitte fielen Schüsse. Monk trat zu ihm.


  »Das hört sich übel an«, sagte er. »Vielleicht sind Renny und die anderen in Gefahr.«


  »Wo sind sie hingegangen?«


  »Ich habe vergessen, es dir zu sagen. Ham hat aus New York angerufen, daß die Leiche des armen Jim Cash mit dem Zug hierher unterwegs sei. Renny und die übrigen haben Alice Cash zum Bahnhof begleitet – alle außer mir. Ich wollte nicht sehen, wie das Mädchen leidet.«


  »Wir fahren hin«, sagte Doc.


  Sie sprangen in einen Wagen, der vor dem Haus stand und zu denen gehörte, die Doc gemietet hatte. Doc setzte sich im Fond auf den Boden, Monk klemmte sich hinter das Steuer.


  Sie rasten durch leere Straßen, um diese Zeit war noch nicht viel Verkehr. Einmal pfiff ein Polizist auf einer Trillerpfeife gellend hinter ihnen her, weil sie die erlaubte Geschwindigkeit überschritten hatten. Monk kümmerte sich nicht darum. Doc kroch aus der Deckung und ließ sich in die Polster fallen. Beide wußten nicht, wo der Bahnhof war. Doc dirigierte Monk. Sein unfehlbares Gehör hatte ihm den genauen Platz, an dem die Schüsse gefallen waren, verraten.


  Der Bahnhof stammte aus einer Epoche, in der Prosper City an eine aufblühende Konjunktur geglaubt hatte, und war ein graues, klobiges Gebäude. Vor dem Bahnhof standen ein Leichenwagen, zwei Autos und eine aufgeregte Menge, die mit Polizeiuniformen gesprenkelt war.


  Monk hielt in der Nähe an, und Doc stieg aus. Er arbeitete sich durch die Menge, die zu beschäftigt war, um ihn zu beachten. Auch die Polizisten sahen ihn nicht. Obwohl sich im Osten der Himmel bereits rötlich färbte, war es in der Umgebung des Bahnhofs noch Nacht. Die Straßenbeleuchtung war mehr als dürftig.


  Renny und Ole Slater standen hinter dem Leichenwagen und sprachen mit den Polizisten. In einem der beiden Wagen saß Alice Cash und weinte an Tante Noras mütterlicher Schulter.


  Long Tom und Johnny hielten die Gaffer davon ab, die beiden Frauen zu belästigen.


  Doc entdeckte einen dicken Mann, hinter dem er sich ein wenig verstecken konnte. Er sagte etwas im Maya-Dialekt. Er sprach nicht laut, aber seine Stimme drang bis zu dem Leichenwagen.


  Rennys riesige Fäuste zuckten, er vermochte nur mühsam, seine Überraschung über Docs Anwesenheit zu verbergen. Er überlegte, wie er Docs Fragen beantworten konnte, ohne sich bei den Polizisten zu verraten, schließlich konnte er nicht unvermittelt Maya sprechen. Dann fand er eine Möglichkeit.


  »Ich möchte, daß Sie mich ganz klar verstehen«, sagte er laut zu einem der Polizisten. »Wir sind hergekommen, um die sterblichen Oberreste des jungen Jim Cash abzuholen. Sie sind von New York hierhergebracht worden, ein Angestellter der Eisenbahn hat sie begleitet. Wir hatten gerade den Sarg aus dem Zug …«


  »Aber das haben Sie uns doch schon alles erzählt«, sagte der Polizist verdutzt.


  »Halten Sie den Mund!« donnerte Renny. »Wir hatten eben den Sarg aus dem Zug geholt, als eine Bande mit schwarzen Kutten und grünen Glocken darauf über uns hergefallen ist. Sie haben auf uns geschossen, und wir sind Hals über Kopf in Deckung gegangen.«


  Renny hob die Stimme, damit Doc auch bestimmt jedes Wort verstand: »Die Green Bells haben die Leiche nur untersucht. Ich glaube nicht, daß sie etwas gestohlen haben.«


  Doc wußte Bescheid. Seine Hand fuhr in die Tasche und brachte ein Bündel kleiner Gegenstände, die Ähnlichkeit mit zusammengebundenen Streichhölzern harten, zum Vorschein. Er riß ein Streichholz an, hielt es an eine Schnur, mit der die kleinen Gegenstände verbunden waren, und ließ beides fallen. Die Menge interessierte sich nach wie vor nur für Renny und seine Geschichte und nahm von Doc keine Notiz.


  Vorsichtig schob Doc sich näher zu dem Leichenwagen. Eine Sekunde später knatterte an dem Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, ein Miniaturfeuerwerk. Doc hatte stets einige Knallfrösche bei sich, sie hatten sich schon häufig als nützlich erwiesen.


  Die Menge stob entsetzt auseinander und starrte zu dem Feuerwerk. Niemand beachtete Doc, als er in den Leichenwagen stieg.


  Mit der Taschenlampe ging Doc daran, Jim Cashs Leiche zu untersuchen. Er brauchte nicht lange dazu. Auf Jims rechtem Oberarm, direkt über dem Ellenbogen, standen einige Worte.


  Die Schrift schimmerte metallisch, als wäre sie mit dem Bleikopf einer Patrone erzeugt, aber Doc wußte, daß sie von einer Chemikalie stammte, die solange unsichtbar war, bis man sie mit einer zweiten Chemikalie in Verbindung brachte. Die Worte lauteten: IN MEINEM SCHRANK IN DER FABRIK.


  Das also hatte die Truppe des Green Bell gesucht! Doc glitt wieder aus dem Leichenwagen, und diesmal entdeckte ihn einer der Polizisten. Der Polizist riß erschrocken die Augen auf, dann zog er seinen Revolver und versuchte, Doc eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Der Schuß ging hoch über Doc hinweg, denn Doc harte sich zu Boden fallen lassen und kroch auf allen vieren durch das Dickicht aus Füßen und Beinen.


  Doc schob sich aus dem Tumult und jagte zum Bahnhof. Abermals entdeckte ihn ein Polizist, aber bevor er schoß, war Doc schon in dem Gebäude verschwunden.


  Die Halle war gähnend leer. Die Reisenden, Gepäckträger und Bediensteten der Bahn waren draußen in der Menge. Doc durchquerte die kleine Halle und hastete zu einem Perron. Dort stand ein Zug, der mutmaßlich in einigen Stunden oder auch nur Minuten abgehen sollte, Doc interessierte sich nicht für solche Details, jedenfalls nicht im Augenblick.


  Er lief durch die Waggons zum Ende des Zugs und sprang wieder ab. Mittlerweile war es kurz vor Tagesanbruch, aber die Dämmerung reichte noch aus, Docs Flucht zu ermöglichen. Doc kroch unter zwei Güterzügen hindurch und gelangte zu einer niedrigen Betonmauer.


  Er stieg über die Mauer und fand sich, wie um die gespenstischen Ereignisse auf die Spitze zu treiben, auf einem Friedhof wieder. Er ging an Grabsteinen und Statuen vorbei, gelangte zu einer weiteren Mauer und über sie hinweg in eine stille Seitenstraße. Bevor Collison McAlters Little-Grand-Baumwollspinnerei gezwungen gewesen war, die Produktion einzustellen, hatte Jim Cash zu den Angestellten der Firma gehört. Die befremdlichen Worte auf seinem rechten Oberarm wiesen also zweifellos auf seinen Spind in der Fabrik hin.


  Die Fabrikgebäude waren grau, hatten rote Dächer und lagen inmitten eines Gewirrs von Schienensträngen. Der Rasen vor dem Hauptgebäude war so kurz geschoren, daß er wie Samt wirkte. Rings um das Anwesen zog sich ein von Stacheldraht gekrönter Maschenzaun. Neben einem breiten Tor war ein kleines Fachwerkhaus mit einem vergitterten Fenster für den Wächter.


  Aus dem Fenster spähte ein bleiches, verängstigtes Gesicht.


  »Wer sind Sie?« fragte der Wächter. »Was wollen Sie?«


  »Lassen Sie mich herein«, befahl Doc. »Collison McAlter wird bestimmt nichts dagegen haben.«


  Der Wächter war unentschlossen.


  »Mr. McAlter ist im Augenblick nicht da«, murmelte er schließlich. »Ich gehe mit Ihnen und frage ihn, ob er was dagegen hat, wenn ich Sie hereinlasse.«


  Der Wächter trat aus dem Häuschen und schloß die Tür hinter sich. Er trug einen schmuddeligen weißen Leinenanzug und hatte eine Hand in der Jackentasche. Die Tasche war so ausgebeult, als befände sich ein schwerer, harter Gegenstand darin.


  Er schloß das Tor auf. Doc betrachtete ihn scheinbar gleichmütig, dann packte er blitzschnell zu und fetzte die Jackentasche herunter. Ein stupfsnasiger Revolver erschien. Doc wand dem Mann den Revolver aus der Hand. Der Mann versuchte, sich loszureißen und zu fliehen. Mit einem kleinen, nebensächlichen Schubs schleuderte Doc ihn gegen die Fachwerkmauer, stieß die Tür auf, schob den Mann in das Wachzimmer und trat hinter ihm ein.


  In einer Ecke, wo er vom Fenster aus nicht zu sehen war, hockte ein Mann in einem öligen Overall auf dem Boden. An einer Kette um seinen Hals hing eine Uhr, die bewies, daß er der echte Wächter war. Er hatte eine Beule am Kopf, war bewußtlos und würde es vermutlich auch noch eine Weile bleiben.


  »Das ist mein Kollege«, sagte Docs käsiger Gefangener. »Jemand hat ihm was auf den Schädel …«


  »Hatten Sie Ihre Green-Bell-Kutte an, als Sie den Wächter niedergeschlagen haben?« erkundigte sich Doc scheinbar leutselig.


  Der Wächter ereiferte sich. »Erlauben Sie mal, was soll denn das …«


  Doc pflückte dem Mann einen langen schwarzen Faden von der Schulter.


  »Dieser Faden stammt nicht von Ihrem Anzug«, sagte er milde. »Das ist nämlich Seide.«


  »Der Faden ist von meiner Krawatte«, sagte der Mann störrisch.


  »Ihre Krawatte ist aber unvorteilhafterweise gelb«, erinnerte ihn Doc.


  Der Mann wich zurück und versuchte abermals zu fliehen. Doc streckte die Hand nach ihm aus, gleichzeitig bemerkte er am Fabrikgebäude, daß er durch das vergitterte Fenster sehen konnte, eine jähe Veränderung, die ihn bewog, sich blitzschnell zu ducken.


  Die Front des Fabrikgebäudes bestand hauptsächlich aus Glas und hatte hohe, schmale Fenster. Zwei der Fenster waren offen, und während Doc nach dem Wächter langte, ging ein drittes Fenster auf.


  Einen Sekundenbruchteil später wurden die Mündungen von Maschinengewehrläufen hindurchgeschoben. Dann hämmerten die Gewehre Stakkato, die Projektile durchbohrten die dünnen Wände des Wächterhäuschens und zerschlugen die mürben Balken.


  Der falsche Wachmann wurde vom Kugelhagel umgemäht. Doc packte den echten Wächter bei den Füßen und zerrte ihn aus der Feuerlinie. Der Boden bestand aus Beton, ebenso ein niedriger Sockel, der rings um die Wände lief. Der Beton hielt die Kugeln ab.


  Plötzlich verstummte das Getöse. Doc hörte, daß jemand die Fabrik verließ. Er spähte aus dem Fenster. Zwei Männer hasteten über den geschorenen Rasen zu der Wächterhütte. Beide waren bewaffnet, und beide trugen die schwarzen Kutten der Green Bells.


  Doc griff nach dem Revolver, den er dem falschen Wächter abgenommen hatte. Er selbst trug nur selten eine Waffe bei sich, er war der Meinung, daß ein Mann, der ständig bewaffnet war, sich daran gewöhnte und von der Waffe so abhängig wurde, daß er ohne sie hilflos war.


  Er feuerte zweimal schnell hintereinander, so daß die beiden Schüsse beinahe wie ein einziger klangen. Die zwei Angreifer stolperten und schlugen lang hin. Doc hatte sie in die Beine geschossen.


  Die Männer in der Fabrik überschütteten das Wächterhaus wieder mit einem Kugelhagel. Sie hielten jetzt auf den Betonsockel. Doc warf sich flach zu Boden. Es wäre Selbstmord gewesen, das Feuer zu erwidern.


  Dann verstummte das Stakkato wieder. Doc spähte vorsichtig durchs Fenster. Die Verwundeten waren zurückgekrochen, Doc hörte, wie einer von ihnen vor Schmerz stöhnte.


  Im Gehölz heulten Motoren auf, zwei Wagen jagten heraus zu einer Nebenstraße und verschwanden in einer Staubwolke. Doc kehrte zur Fabrik zurück. Er wußte, wie Baumwollspinnereien gebaut waren, und fand sich mühelos zurecht.


  Im Umkleideraum der Arbeiter und Angestellten standen einige Reihen grüner, schmächtiger Metallspinde, an jedem steckte in einem kleinen Rahmen eine Karte mit einem Namen. Einer der Spinde lag umgekippt auf dem Boden, Doc drehte ihn um, damit er den Namen entziffern konnte. Auf einem Kärtchen stand JIM CASH.


  Unter dem Spind schien etwas versteckt gewesen zu sein, sonst hätten die Green Bells sich kaum angestrengt, ihn umzuwerfen. Was immer es gewesen sein mochte – jedenfalls war es nicht mehr da.


  Dann sagte eine scharfe Stimme hinter Doc: »Nehmen Sie gefälligst die Hände hoch!«
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  Die Reihe, in der Jim Cashs Spind gestanden hatte, zerteilte den Raum in zwei Hälften. Doc sprang durch die Lücke, die Jim Cashs Spind gelassen hatte, und blickte sich um. Der Mann, der ihn angerufen hatte, war in der Nähe der Tür, rund fünfzig Fuß von Doc entfernt.


  Der Mann schoß nicht. In dem großen Raum war es halbdunkel und ein gezielter Schuß bei dieser Beleuchtung unmöglich. Die Beleuchtung reichte nicht einmal aus, das Gesicht des Mannes an der Tür zu erkennen. Aber nach dem Klang der Stimme glaubte Doc sicher zu sein, daß er es mit Collison McAlter, dem Besitzer der Spinnerei, zu tun hatte.


  Wieder brannte Doc einen Knallfrosch an. Er befand sich hinter den Spinden, so daß McAlter nicht sehen konnte, was Doc machte. Er wurde erst aufmerksam, als das Feuerwerk dicht neben ihm losknatterte. McAlter sprang erschrocken mit einem Satz zur Seite und ballerte blindlings mit seinem Revolver drauflos.


  Doc Savage, eine Statue aus Bronze, stand reglos und wartete. Bestimmt wußte McAlter nicht, daß er vor einem simplen Feuerwerk weggesprungen war, dazu war es zu dunkel. Er konnte auch nicht wissen, ob er mit seinen Schüssen getroffen hatte. Doc versuchte es mit einem Trick. Immerhin war die Möglichkeit, daß McAlter zu den Green Bells gehörte oder sogar deren genialer Anführer war, nicht völlig von der Hand zu weisen. Seine Anwesenheit in der Fabrik – die geschlossen war –, noch dazu um diese Zeit, war verdächtig.


  Doc schob sich lautlos an der Spindreihe entlang in die Richtung zu McAlter. Dann sagte er leise und erstickt: »McAlter – Sie haben versucht – mich – mich umzubringen …«


  McAlters Revolver entglitt seinen Fingern und polterte zu Boden.


  »Doc Savage!« stieß McAlter entsetzt hervor. »Um Gottes Willen! Ich habe gedacht, es sei einer von den Green Bells!«


  McAlter stolperte in die Richtung, aus der er die Stimme gehört hatte. Doc ließ die Taschenlampe aufflammen und leuchtete McAlter an. Der Fabrikbesitzer hatte keine Waffe in der Hand. Er war bleich und zitterte.


  Doc schaltete die Lampe aus. »Es ist alles in Ordnung. Sie haben mich nicht getroffen.«


  McAlter wischte kalten Schweiß von der Stirn und lehnte sich an einen Spind.


  »Ich habe einen furchtbaren Fehler begangen«, sagte er tonlos.


  »Sind Sie eben erst gekommen?« fragte Doc.


  »Ich bin seit mindestens zwei Stunden hier.«


  McAlter blickte zu Doc und wartete darauf, daß der etwas sage, aber Doc schwieg. Er wartete ebenfalls.


  »Ich muß bekennen, daß ich kein sehr tapferer Mann bin«, murmelte McAlter. »Sehen Sie, als ich nach der Versammlung bei Nora Boston nach Hause zurückkehrte, war ich so aufgeregt, daß ich nicht einschlafen konnte. Deswegen bin ich in die Fabrik gegangen, um mich ein wenig umzusehen. Ich beobachtete, wie die Green Bells erschienen und den Wächter überwältigten.«


  Er schlotterte heftig und wischte sich wieder den Schweiß ab.


  »Ich hatte Angst, mich zu zeigen«, sagte er kläglich.


  »Das ist keine Frage der Angst«, belehrte ihn Doc milde. »Allein hätten Sie gegen die Green Bells ohnehin nichts ausrichten können.«


  McAlter spähte angestrengt durch das Dämmerlicht, um von Docs Gesicht abzulesen, ob der seine Geschichte glaube. Aber Docs Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Was wollten die Green Bells?« fragte McAlter nach einer Weile.


  »Jim Cash muß Beweise für die Identität des Green Bell besessen haben«, erwiderte Doc. »Er hatte die Beweise unter seinem Spind hier versteckt. Er hatte einen Hinweis auf das Versteck mit unsichtbarer Tinte auf seinen Arm geschrieben.


  Warum er das getan hat, ist mir ein Rätsel. Ich weiß auch nicht, woher die Green Bells von diesem Hinweis erfuhren.«


  Die beiden Rätsel wurden indirekt gelöst, als Doc wieder in Nora Bostons Pension kam.


  Collison McAlter fuhr Doc Savage mit seiner Limousine zu Tante Noras Haus. Doc kauerte im Fond auf dem Boden. Der Wagen wurde nicht angehalten, die Polizei wagte nicht, einen prominenten Bürger wie McAlter zu kontrollieren.


  Als Doc das Haus betrat, klingelte das Telefon. Ham in New


  York war am Apparat.


  »Wie kommst du voran, Doc?« fragte er.


  »Es könnte erheblich besser sein«, erwiderte Doc.


  »Ich möchte dich über einen befremdlichen Vorfall informieren«, sagte Ham hastig. »Vielleicht ist er wichtig. Unser Briefträger ist gestern von Männern in schwarzen Kapuzen überfallen und entführt worden. In der Nacht ist es ihm gelungen, ihnen zu entwischen. Der Grund für die Entführung dürfte ein Brief sein, der an dich adressiert war. Der Brief war in Prosper City abgestempelt.«


  »Das dürfte die Auflösung einiger Rätsel sein, Ham! Jim Cash hatte Beweise gegen den Green Bell. Er hatte einen Hinweis auf das Versteck auf seinen Arm geschrieben. Er muß mir vor seiner Abreise nach New York einen Brief aus Prosper City geschickt haben, in dem er mir mitteilte, daß ich im Falle seines Todes eine Nachricht auf seinem Arm finden werde.«


  »Vermutlich!« Ham knirschte mit den Zähnen. »Ich bin sehr unzufrieden, in dieser Sache gibt es zu viele Rückschläge.«


  »Einige Green Bells können durchaus noch in New York sein«, sagte Doc. »Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge, ich bin notorisch vorsichtig«, sagte Ham verdrossen. »Ich hoffe, daß es mir gelingt, diese vier verlogenen Zeugen zu nötigen, endlich mit der Wahrheit herauszurücken.«


  »Wenn du das erledigt hast, solltest du nach Prosper City kommen und mich von dem Verdacht befreien, den Polizeichef dieser Stadt ermordet zu haben.«


  Hain schnaufte. »Okay. Wie geht es dem Fossil aus der menschlichen Vorgeschichte, dem ehrenwerten Monk?«


  »Er hat ein Auge auf Alice Cash geworfen«, sagte Doc. Er wußte, daß Monk Wert darauf legen würde, Ham über diese seine Abenteuer zu informieren.


  Der Jurist in New York stöhnte vor Gram. Wenn er etwas haßte, dann den Erfolg seines intimsten Feindes bei einer schönen Frau.


  Doc legte auf. Wenig später erschien Monk. Renny, Ole Slater und die übrigen begleiteten ihn. Alice Cash war sehr still, ihre Augen waren verweint.


  Monk blickte zu Doc und schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Die Polizei kämmt die ganze Stadt nach dir durch«, sagte er. Leiser, damit Alice Cash ihn nicht hörte, fügte er hinzu: »Die Polizei ist uns sogar bis zum Leichenbestatter gefolgt und hat den Sarg durchstöbert. Außerdem hat man unterwegs zweimal unsere Wagen kontrolliert.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, erklärte Renny grimmig. »Wahrscheinlich kommen die Polizisten auch noch hierher.«


  Johnny zog die letzte Ausgabe der NEWS aus der Tasche und äugte wie eine Eule durch seine absonderliche Brille auf die Schlagzeilen.


  »Diese Zeitung hat eine sehr vernünftige Redaktion«, sagte er grinsend. »Da wird zwar berichtet, daß der Polizeichef Clements ermordet worden sei, aber Docs Name wird im Zusammenhang damit nicht erwähnt. Es heißt hier lediglich, daß die Beweise für einen Verdacht noch nicht ausreichen.«


  Er ließ die Zeitung sinken. »Was ist mit der Waffe, die Tugg benutzt hat?«


  »Tugg wird sie bestimmt nicht mehr haben«, sagte Doc. »Dazu ist er zu intelligent.«


  Ole Slater war im Garten gewesen. Jetzt stürzte er aufgeregt herein.


  »Mr. Savage!« stieß er hervor. »Die Polizei!«


  Doc ging zur Tür. Vorn an der Straße schallten Stimmen durcheinander, sie klangen erbost. Die neuangeworbenen Wächter hatten die Polizisten aufgehalten.


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen niemanden hereinlassen«, erläuterte Monk.


  Doc nickte. »Gut. Damit haben wir noch einen Augenblick Zeit.«


  Monk trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es ist ziemlich gefährlich, von hier zu verschwinden.«


  »Ich gehe nicht weg.«


  »Was soll das heißen?« fragte Renny perplex.


  Doc antwortete nicht. Er trat aus dem Haus und sah sich nach einem Versteck um. Hinter dem Haus stand ein mächtiges Regenfaß, es war zu zwei Dritteln voll. Tante Nora war eine sparsame Frau und wusch ihre Wäsche selbst. Sie war davon überzeugt, für diesen Zweck gäbe es nichts besseres als Regenwasser.


  »Fassen Sie mit an«, sagte Doc zu Ole Slater. Sie wuchteten das Faß weiter vom Haus weg. »Verschütten Sie kein Wasser.«


  Ole Slater lachte skeptisch. »In dem Faß können Sie sich nicht verstecken. Die Polizei wird das Faß doch bestimmt untersuchen.«


  »Warten Sie ab, junger Mann«, sagte Monk. »Sie werden sich noch wundern.«


  Ole Slater errötete. Er war nicht in der Stimmung, sich joviale Belehrungen anzuhören, schon gar nicht von Monk, der sich offenbar entschlossen hatte, jede freie Minute in der Gesellschaft Alice Cashs zu verbringen.


  Doc und Monk liefen ins Haus. Docs Ausrüstung war vernichtet, aber Monks Reiselabor noch intakt. Fieberhaft arbeitete Monk mit Flüssigkeiten und Chemikalien, dann ging Doc hinüber in Rennys Zimmer. Zu den Utensilien, die der schinkenfäustige Ingenieur aus New York mitgebracht hatte, gehörten auch einige Sauerstoffgeräte, wie Taucher sie benutzen. Doc nahm eines der Sauerstoffgeräte und lief wieder in den Garten, Monk trabte mit zwei Flaschen, einer kleineren und einer großen, hinter ihm her.


  Er gab Doc die kleinere Flasche. Doc griff im Vorbeigehen noch einen unförmigen Felsbrocken und kletterte behutsam in das riesige Wasserfaß. Er legte die Sauerstoffmaske an, tauchte unter und nahm den Steinbrocken auf die Knie, um nicht nach oben getrieben zu werden.


  Monk leerte den Inhalt der Flasche in das Faß, riß ein Streichholz an und hielt es an die trübe Flüssigkeit, die auf der Wasseroberfläche schwamm. Es gab eine Stichflamme und beißenden braunen Rauch.


  Monk feixte und schielte zu Ole Slater.


  »Diese Chemikalien verbrennen, ohne eine wesentliche Hitze zu verursachen.« Er schmunzelte. »Die Polizei wird vermuten, daß in diesem Faß Abfälle verbrannt werden, sie wird gar nicht auf den Gedanken kommen, daß Wasser in dem Faß sein könnte. Glauben Sie immer noch, daß sie es untersuchen wird?«


  Ole Slater lächelte einfältig. »Natürlich nicht. Aber was, wenn Doc Savage heraussteigen will? Wird er sich nicht verbrennen?«


  »Haben Sie die kleine Flasche gesehen, die ich ihm gegeben habe?«


  »Was hat sie damit zu tun?«


  »Doc braucht nur die Flasche zu öffnen, und das Feuer wird erlöschen. In der Flasche ist eine Chemikalie, die das Feuer erstickt.«


  Ole Slater massierte nachdenklich sein kräftiges Kinn. »Haben Sie noch mehr solcher Tricks auf Lager?«


  Monk grinste. »Jedenfalls gibt es für Doc keine ausweglose Situation.«


  Er ging zur Straße, um die Wächter anzuweisen, die Polizisten passieren zu lassen. Die Polizisten strömten in den Garten. Mittlerweile waren Long Tom und Johnny damit beschäftigt, Abfall bei dem Wasserfaß aufzuhäufen und von Zeit zu Zeit etwas hinzuwerfen. Die Polizisten bemerkten nicht, daß der Abfall beinahe ausschließlich aus leeren Konservendosen bestand.


  »Wir werden uns gründlich umsehen«, sagte ein Sergeant barsch. »Wir werden das ganze Haus umstülpen.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte Monk gemütlich. »Aber ich bitte mir aus, daß Sie Alice Cash und Tante Nora nicht belästigen.«


  »Ich werde mich bestimmt davon überzeugen, daß sie nicht wissen, wo Doc Savage ist«, sagte der Sergeant drohend.


  Monk gab seinen drei Freunden ein Zeichen, und alle vier bauten sich mit grimmigen Gesichtern vor dem Sergeanten auf.


  »Sie dürfen alle Fragen stellen, die Ihnen einfallen«, sagte Monk mit Würde. »Ob die Fragen beantwortet werden, ist etwas anderes.«


  »Wo ist Doc Savage?«


  »Das ist eine der Fragen, die wir nicht beantworten.«


  Der Sergeant schnitt eine finstere Grimasse. »Sie haben Angst, Ihren Komplizen zu verraten.«


  »Ich habe überhaupt keine Angst.« Monk wölbte die Brust vor wie ein Gorilla. »Ich habe nur keine Lust, auf Ihre Albernheiten einzugehen.«


  In diesem Augenblick trafen drei weitere Lastwagen mit Polizisten ein. Sie waren mit Maschinenpistolen und doppelläufigen, abgesägten Flinten bewaffnet und zogen einen Kordon um Tante Noras Grundstück.


  Währenddessen durchstöberten die übrigen Polizisten die beiden Zirkuszelte und den Garten. Das qualmende Wasserfaß beachteten sie nur soweit, als einer von ihnen eine leere Zigarettenschachtel hineinwarf.


  Dann durchsuchten sie das Haus. Sie begannen im Keller und klopften die Wände ab, um etwaige Geheimgänge aufzuspüren. An den Türen zum Garten hatten sich Wächter postiert.


  Wenig später langten zwei Dutzend Neuankömmlinge bei der Pension an; die Bergwerks- und Fabrikbesitzer von Prosper City.


  Sie stritten sich mit den Polizisten herum, die Polizisten waren heiß vor Zorn, aber sie konnten die Unternehmer nicht aus dem Haus weisen, dazu waren diese zu einflußreich.


  »Savage als Mörder zu verdächtigen, ist einfach lächerlich«, sagte einer der Minenbesitzer. »Wir haben uns erkundigt. Savage ist ein berühmter Mann und überall hoch geachtet!«


  Zufällig tauchte jetzt auch Judborn Tugg auf und mischte sich ein.


  »Meine lieben Kollegen«, sagte er gravitätisch, »dieser Savage ist sogar ein Doppelmörder – wenn nicht noch etwas viel Schlimmeres!«


  »Das glauben wir nicht«, sagte einer der Unternehmer.


  »Ich habe gesehen, wie Savage den Polizeichef ermordet hat!« schrie Tugg. »Außer mir waren noch weitere Zeugen dabei. Aber er ist auch ein gigantischer Betrüger, er versucht, unser Eigentum für einen Bruchteil des wirklichen Werts an sich zu bringen. Begreifen Sie das denn nicht?«


  Renny ärgerte sich, er brüllte: »Wenn es soweit ist, Tugg, werden wir beweisen, daß Sie selbst der Green Bell oder einer seiner Handlanger sind!«


  Tugg ballte die Hände, wie um Renny anzugreifen, überlegte es sich aber anders und blieb vorsichtig außer dessen Reichweite.


  »Ihre Lügen berühren mich nicht«, sagte er hochmütig und trat den Rückzug an. Er sah ein, daß er die Unternehmer nicht beirren konnte.


  »Suchen Sie weiter«, sagte der Sergeant zu den Polizisten. »Wir werden das Haus bis zum Dachstuhl …«


  Weiter kam er nicht. Einer der Polizisten’ tappte ins Haus, er war entsetzt und vor Schreck kalkweiß.


  »Einer unserer Männer«, stammelte er atemlos, »er hängt unter einem der Fenster im Gestrüpp und hat ein Messer in der Brust!«


  Das Gestrüpp war wilder Wein und rankte sich über ein Lattengerüst am Haus empor. Die Männer liefen hinaus und starrten zu dem Fenster. Die Blätter unter dem Sims waren naß und dunkelrot, der Polizist hing an einem Strick um den Hals und blutete aus zahlreichen Wunden. Das Messer, das aus seiner Brust ragte, stammte aus Tante Noras Küche und hatte einen schwarzen Horngriff.


  Monks gutmütiges Gesicht wurde grau. Der Polizist hing unter dem Fenster von seinem, Monks, Zimmer.


  »Wie konnte so etwas passieren?« flüsterte Renny in Monks Ohr. »Warum hat man ihn umgebracht – und auch noch genau vor unseren Augen?«


  Monk rang seine behaarten Hände, er sah sich bereits in einer Gefängniszelle. Vermutlich würden die Polizisten sämtliche Anwesenden verhaften. Nur in billigen Kriminalromanen nahmen die Detektive ein Verhör an Ort und Stelle vor. Echte Detektive beförderten mutmaßliche Mörder hinter Gitter.


  Die Polizisten stürzten wieder ins Haus und treppauf.


  Der Strick, an dem die Leiche hing, gehörte Monk, er hatte damit einen Kasten mit Chemikalien zusammengebunden. Er war zu kurz, um den Polizisten daran herunterzulassen, die Leiche wurde durchs Fenster ins Haus gezogen.


  Monk ging ebenfalls ins Haus und zu seinem Zimmer.


  »Es kann keinen Kampf gegeben haben«, sagte er zu dem Sergeanten. »Wir hätten es unten gehört. Der Mann ist erst seit wenigen Minuten tot.«


  »Wessen Zimmer ist das?« fragte der Sergeant.


  »Meins«, sagte Monk. Seine Stimme war noch kindlicher als gewöhnlich.


  Der Sergeant zog ein Paar Handschellen aus der Tasche. »Ich erkläre Sie für verhaftet!«


  Monk runzelte die Stirn. »Haben Sie da nicht etwas übersehen?«


  »Nämlich?«


  »Ich bin seit Ihrer Ankunft nicht von Ihrer Seite gewichen. Der tote Polizist ist mit Ihnen hier erschienen, also kann ich ihn nicht ermordet haben.«


  Der Sergeant war enttäuscht, aber das Argument leuchtete ihm ein.


  »Treibt sämtliche Leute in der Halle zusammen«, befahl er seinen Polizisten. »Wir müssen diesen Mord aufklären.«


  Die Unternehmer protestierten, sie wollten sich nicht zusammentreiben lassen.


  »Tut mir leid«, sagte der Sergeant. »Wir müssen eine gründliche Ermittlung vornehmen.«


  »Richtig!« Judborn Tugg, der plötzlich wieder auftauchte, stimmte überzeugt zu. »Ich werde mich bereitwillig zur Verfügung stellen. Im übrigen kann diese Tat nur jemand begangen haben, der etwas zu verbergen hat. Ich habe nichts zu verbergen!«


  Die Unternehmer musterten ihn finster. Tugg feixte. Mit den Unternehmern war er ohnehin zerstritten, also konnte er sie auch noch mehr provozieren. Jetzt kam es vor allem darauf an, mit der Polizei in gutem Einvernehmen zu leben.


  Die Ermittlung gestaltete sich langwierig. Beinahe jeder der Anwesenden hätte den Mord begehen können, lediglich Docs vier Freunde hatten ein Alibi, weil sie sich bei dem Sergeanten befunden hatten.


  »Ich verbiete Ihnen, das Haus zu verlassen«, sagte der Sergeant zu den versammelten Unternehmern und den übrigen Personen in der Halle. »Wir werden weitersuchen. Vielleicht ist Doc Savage doch in der Nähe, dann hat wahrscheinlich er den Kollegen umgebracht.«


  Der lange Johnny besah sich den Messergriff durch seine Brille.


  »Die Fingerabdrücke sind abgewischt«, stellte er erbittert fest.


  Die Polizisten nahmen die Suche wieder auf. Sie rissen Tapeten herunter, räumten Bücher aus Regalen und durchstöberten Schubladen.


  »Ich glaube nicht, daß sich da drin jemand versteckt hat«, sagte Monk ironisch.


  »Werden Sie nicht frech!« schnauzte der Sergeant. »Wir suchen die Waffe, mit der Clem Clements ermordet wurde.«


  Monk war überrascht. »Hat Ihnen jemand einen Tip gegeben, daß die Waffe hier sein könnte?«


  »Wir geben unsere Informanten nicht preis«, erklärte der Sergeant und schielte instinktiv in die Richtung von Tugg – und verriet so unfreiwillig seinen Informanten.


  Er machte sich über den Schrank in Monks Zimmer her. Monk hatte nur einen zweiten Anzug mitgebracht, der einsam auf einem Bügel an einer Stange hing, und aus diesem Anzug förderte der Sergeant mit einem triumphierenden Grinsen eine Pistole zutage. Weder Monk noch der Sergeant zweifelten daran, daß es die Mordwaffe war, allerdings aus unterschiedlichen Überlegungen. Der Sergeant war davon überzeugt, daß Doc die Waffe hier versteckt hatte, während Monk ahnte, daß der Mörder ihm einen üblen Streich spielen wollte.


  »Damit ist der Mord an dem Polizisten erklärt«, sagte er. »Der Mann hat den Green Bell oder einen seiner Kerle überrascht, als der die Waffe in meinen Anzug gesteckt hat. Deswegen ist er umgebracht worden.«


  »Die Pistole beweist, daß Doc Savage hier war«, sagte der Sergeant und schob die Waffe in die Tasche, um sie von den Experten untersuchen zu lassen. »Er hat auch den Polizisten ermordet.«


  Monk zuckte mit den Schultern. Im Augenblick war es nicht möglich, den Sergeanten über seinen Irrtum aufzuklären.


  Docs Helfer wurden allmählich unruhig. Doc saß nach wie vor im Wassertank, die Chemikalien würden voraussichtlich noch ungefähr eine Stunde brennen. Und was dann?


  »Wir müssen Doc Bescheid sagen, was hier los ist«, flüsterte Monk der hübschen Alice Cash zu. »Das kann noch lange dauern.«


  Alice begriff. Sie erbat sich von dem Sergeanten die Erlaubnis, sich in ihr Zimmer zurückziehen zu dürfen und schrieb dort hastig einen Bericht über die Vorgänge in der letzten halben Stunde. Sie schob den Bericht in eine Flasche, die sie sorgfältig verkorkte. Das Papier, das sie benutzt hatte, war ziemlich steif und preßte sich gegen das Glas, so daß man die Worte entziffern konnte, ohne die Flasche zu öffnen. Alice band einen Briefbeschwerer an die Flasche und verbarg sie in dem weiten Ärmel ihres Kleids. Es gelang ihr, das Haus zu verlassen, ohne die Aufmerksamkeit der Polizisten zu erregen.


  Scheinbar beiläufig schlenderte sie durch den Garten zum Wassertank und daran vorbei. In einem unbeobachteten Augenblick warf sie die Flasche in den Tank und ging zum Haus zurück.


  Die Flasche landete genau auf Docs Knie. Instinktiv faßte er zu. Das Feuer über der Wasseroberfläche erhellte den Tank bis zum Grund. Doc bemerkte, daß ein Papier in der Flasche steckte und ging daran, den Text zu studieren. Übrigens war es in dem Tank mittlerweile doch ungemütlich warm geworden.


  Doc faßte blitzschnell einen Entschluß. Er öffnete die Flasche mit Chemikalien, die Monk ihm mitgegeben hatte, die Flüssigkeit stieg in milchigen Schwaden zum Wasserspiegel auf und erstickte die Flammen. Doc wälzte den Stein von den Knien und kletterte aus dem Tank.


  Die Polizisten, die den Garten umstellt hatten, begrüßten ihn mit einem Triumphgeheul. Alice Cash heuchelte Überraschung. Einer der Polizisten rief den Sergeanten aus dem Haus. Der Sergeant stieß Doc seinen Revolverlauf gegen die Rippen und erklärte ihn für verhaftet.


  »Wenn Sie auch nur mit einer Wimper zucken«, sagte er, »schieße ich Ihnen ein Loch durch die Figur.«
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  Die Polizisten nahmen Doc Savage in die Mitte. Judborn Tugg näherte sich plump vertraulich dem Sergeanten und schenkte ihm eine seiner guten Zigarren.


  »Lassen Sie ihn auf keinen Fall entwischen«, sagte er eindringlich. »Machen Sie notfalls von der Waffe Gebrauch, Vergessen Sie nicht, daß dieser Mensch Ihren Chef auf dem Gewissen hat!«


  Long Tom stand in der Nähe und hatte Tuggs Empfehlung gehört. Long Tom sah kränklich aus, ohne es zu sein, aber im Vergleich mit ihm war Tugg ein Athlet. Trotzdem holte Long Tom blitzschnell aus und deckte Tugg mit einem Schlaghagel ein. Tugg verlor drei Schneidezähne, seine Nase wurde zermalmt, und seine Augen waren halb geschlossen, bevor die Polizisten Long Tom wegzerren konnten.


  Außer sich vor Zorn ging Long Tom auch die Polizisten an. Zwei der Uniformierten gingen zu Boden, dann hämmerte ein dritter Long Tom mit dem Schlagstock über den Kopf. Long Tom brach bewußtlos zusammen.


  Polizisten führten Doc in den Keller von Tante Noras Pension und befahlen ihm, sich völlig zu entkleiden. Diesen Rat hatte ihnen Judborn Tugg erteilt.


  »Gehen Sie kein Risiko ein«, hatte er gesagt. »Es ist möglich, daß dieser Bronzekerl in seinem Anzug Waffen versteckt hat, von deren Beschaffenheit sich unsereiner nichts träumen läßt.«


  Die Polizisten reichten Doc einen Overall und ein blaues Hemd, Schuhe gab es für ihn nicht, er blieb barfuß. Dann führten sie ihn zu einem der Polizeiwagen. Das Verdeck des Wagens war geschlossen, aber die Fenster waren offen.


  Auf dem Weg zur Stadt fuhren zwei Polizeiwagen voraus, drei weitere folgten, in einem von ihnen befand sich Long Tom. Der Sergeant hatte ihm den Angriff auf Tugg und den Widerstand gegen die Staatsgewalt übelgenommen. Die übrigen Personen, die sich in Tante Noras Haus aufgehalten hatten, blieben auf freiem Fuß. Die Polizisten glaubten, mit Doc auch den Mörder ihres Kollegen gefangen zu haben.


  Der Konvoi bewegte sich langsam und wie im Triumphzug. Er erreichte einen Wohnbezirk, die Fenster der Häuser standen offen, Radiogeplärr schallte heraus. Es war ein Hausfrauenprogramm, das sich einer erheblichen Beliebtheit erfreute und von der Station in Prosper City ausgestrahlt wurde.


  Die Kolonne hatte bereits einige Häuserblocks hinter sich gelassen, als aus den Rundfunkgeräten in den Küchen und Zimmern plötzlich ein wüstes Getöse drang. Es hörte sich an wie ein entsetzliches schrilles Geschrei, das vom monotonen Dröhnen einer mächtigen Glocke übertönt wurde. Das Getöse dauerte nur wenige Sekunden, dann brach es jäh ab, und aus den Geräten tönte wieder Konservenmusik.


  »Der Green Bell«, sagte einer der Polizisten erschrocken.


  Die übrigen Polizisten im Wagen äugten zu Doc, als machten sie ihn für den Höllenlärm verantwortlich.


  Docs Gesicht blieb ausdruckslos, als hätte er den Zwischenfall nicht bemerkt. Er hatte die Hände, die mit Handschellen gefesselt waren, ruhig auf den Knien. Auch seine Fußgelenke waren gefesselt.


  Die Straße führte unter drei Eisenbahnbrücken hindurch. Doc wartete, bis der Wagen zwei der Brücken passiert hatte, dann richtete er sich mit einem Ruck auf. Mit unwiderstehlicher Kraft stieß er seine Fäuste durch das Segeltuchverdeck, schwang sich hoch und stand auf dem Verdeck, als der Wagen die dritte Brücke erreichte. Alles war so schnell gegangen, daß die Polizisten erst reagierten, als Doc mit einem gewaltigen Sprung auf der unteren Kante des Brückengeländers aufsetzte. Die Hand- und Fußfesseln vermochten seine körperliche Gewandtheit nicht entscheidend zu beeinträchtigen.


  Während das Fahrzeug mit kreischenden Bremsen hielt, schwang Doc weit zurück, um einen Anlauf zu haben, und setzte mit einer Flanke über das Geländer.


  Doc warf sich zu Boden, um vor etwaigen Schüssen der Polizisten geschützt zu sein, und testete die Handschellen. Sie waren stabil, aber für eine Muskelkraft, wie er sie sich antrainiert hatte, keineswegs unüberwindlich. Er spannte die Sehnen an den Beinen an, daß sie sich wie Schlangen unter seiner bronzefarbenen Haut zu bewegen schienen, und half mit den gefesselten Händen nach. Das Metall zerbrach mit einem scharfen Knacken, dann befreite er auch seine Hände.


  Doc kroch bis zu einem Zaun, zerfetzte sich den Overall an einem Stacheldraht, als er hinüberkletterte, und verschwand im selben Augenblick hinter einem Hühnerhaus, als die Kugeln der Polizisten gegen das Holz hämmerten.


  Er war in Sicherheit. Ohne Umwege kehrte er zum Haus Nora Bostons zurück.


  Der Grund für Doc Savages Flucht war das knappe, dröhnende Getöse des Green Bell über den Rundfunk gewesen. Er konnte nicht wissen, was der Lärm zu bedeuten hatte, aber seine Intuition sagte ihm, daß es dafür nur eine einzige logische Erklärung gab.


  Den Gerüchten zufolge kündigte das Glockenläuten den Tod eines Menschen oder eine Gewalttat der Green Bells an. Daher, so kombinierte Doc, war das Läuten mutmaßlich ein Signal, das die Mitglieder der Bande zum Befehlsempfang zusammenrief.


  Doc war sich ganz sicher, daß Judborn Tugg zu der Bande gehörte – wenn er nicht sogar deren Anführer war. Also kam es nun darauf an abzuwarten, wie Tugg auf das Läuten reagierte.


  Doc gelangte zu einem hohen Baum, der in einiger Entfernung von Tante Noras Haus stand. Der Baum war eine Ulme und zufällig derselbe, von dem aus der unglückliche Slick Cooley das Haus belauert hatte. Abgeschabte Rinde und einige Fussel von Slicks Anzug klärten Doc darüber auf, welche Rolle dieser Baum schon einmal gespielt hatte.


  Er kletterte den Stamm hoch und setzte sich auf einen großen Ast.


  Bei einem der Zirkuszelte in Tante Noras Garten stand Judborn Tugg und gestikulierte heftig mit seinen fetten Armen, Monk und Johnny standen neben ihm und redeten auf ihn ein.


  Tuggs Benehmen und sein Gesichtsausdruck ließen darauf schließen, daß er die beiden Freunde Doc Savages beleidigte und beschimpfte.


  Plötzlich packten Monk und Johnny den fetten Geschäftsmann und schleiften ihn zur Straße.


  Doc Savage, der von seinem Baum aus zusah, hatte Hochachtung vor Tuggs Gerissenheit. Er hatte Monk und Johnny solange provoziert, bis sie ihn vom Grundstück wiesen, so daß sein Aufbruch nach dem Glockenläuten niemandem auffallen konnte.


  Vorsichtig klomm Doc vom Baum und folgte Tugg.


  Der Dicke zwängte sich in seine Limousine. Er fuhr gemächlich und nicht sehr weit. In der Nähe eines Brachfeldes, das mit Gestrüpp bewachsen war, stieg er aus und ging zu einem verrotteten Stall.


  Es war heller Tag, und die Sonne schien. Tugg blickte sich alle paar Schritte argwöhnisch um, dennoch sah er Doc nicht, der sich dicht hinter ihm befand, als Tugg im Stall verschwand.


  Doc näherte sich dem Gebäude, war aber gezwungen, schleunigst in Deckung zu gehen, als er die Schritte weiterer Männer hörte.


  Er hatte also richtig kombiniert, das Glockenläuten rief die Bande des Green Bell zusammen.


  Sie erschienen zu zweit und zu dritt, nur einmal kam eine Gruppe von einem halben Dutzend. Der letzte der Männer schloß die Tür hinter sich.


  Jeder der Männer trug eine lange schwarze Kutte, auf die vorn eine grüne Glocke gemalt war. Niemand blieb draußen, um Wache zu stehen. Die exotische Maskerade hätte zufällige Passanten aufmerken lassen. Aber Doc zweifelte nicht daran, daß mindestens ein Aufpasser an einer der Ritzen in dem Gemäuer stand.


  Lautlos wie ein Schatten kroch Doc von Deckung zu Deckung zu dem verrotteten Bauwerk. Eine hohle, unmenschliche Stimme war von drinnen zu hören, sie war so verzerrt, daß Doc die Worte kaum verstand.


  Er begriff auf Anhieb; was Slick Cooley erst durch Augenschein erfahren hatte – daß die Stimme aus einer Röhre unter der Erde drang.


  »Sind alle da?« fragte die Stimme.


  »Ja, Sir!« antwortete Judborn Tugg schreiend.


  »Ihr habt natürlich aufgepaßt, daß euch niemand gefolgt ist?« sagte die unmenschliche Stimme.


  Ein Gemurmel klang auf, offensichtlich sollte es Zustimmung bedeuten.


  »Gut«, sagte die Stimme aus der Erde. »Savage ist endlich im Gefängnis, aber seine Leute sind noch da. Wir haben uns versammelt, um über ihr Schicksal zu entscheiden.«


  Doc Savage lauschte nur noch mit halber Aufmerksamkeit, denn er kroch durch das Gestrüpp und preßte von Zeit zu Zeit ein Ohr gegen den Boden. Da die Erde sumpfig war, hielt er es für unmöglich, daß das Röhrensystem weit unter der Oberfläche lag. Die Röhren hätten sich mit Wasser gefüllt. Um gehört zu werden, war der Green Bell genötigt, mit Stentorstimme zu sprechen, und Doc war davon überzeugt, daß es ihm gelingen werde, dessen Versteck nach dem Gehör zu entdecken.


  »Judborn Tugg!« röhrte der Green Bell.


  »Hier!« schrie Tugg.


  »Sie werden sich daran erinnern, daß Sie vor beinahe einer Woche den Befehl erhalten haben, in der Nähe von Nora Bostons Haus einige Vorbereitungen zu treffen!«


  »Ja!« schrie Tugg.


  »Was haben Sie unternommen? Ich möchte mich vergewissern, daß Sie den Befehl nicht vergessen haben.«


  »Ich habe eine große Flasche Gift in einem Gehölz am Hang der Hügel in der Nähe von Tante Noras Haus versteckt. Man kann das Gehölz nicht verfehlen, weil vier große Bäume darauf in die Höhe ragen. Sie stehen in einer Reihe, als hätte man sie gepflanzt.«


  »Wo genau ist die Flasche versteckt?«


  »In der Mitte zwischen den beiden mittleren Bäumen.«


  »Was für ein Gift?«


  »Cyanid, es war das gefährlichste Zeug, das ich auftreiben konnte.«


  Draußen grub Doc Savage mit den Händen in der Erde. Sein vortreffliches Gehör hatte ihm den Weg gezeigt, denn das Loch, das er schaufelte, endete präzis auf einem Ziegelstein.


  Er grub weiter und stellte fest, daß die unterirdischen Röhren zwar groß im Umfang, aber ziemlich kurz waren.


  »Tugg«, schrie der Green Bell von irgendwoher, »Sie werden das Gift nehmen und …«


  Er unterbrach sich, denn Doc hatte mit der Faust einen der Ziegel zerschlagen, und die Röhre war wie eine Eierschale zerknickt.


  »Was war das eben für ein Lärm?« schrie der Green Bell.


  »Es hat sich so angehört, als wäre es unter Ihnen gewesen«, rief Tugg.


  »Bestimmt nicht«, sagte der Green Bell hastig.


  Doc nahm eine Handvoll Staub auf und ließ sie langsam in die Röhre rieseln. Der Staub wurde in die dem Stall entgegengesetzte Richtung geweht. Doc war überrascht. Aber vielleicht machte die Röhre irgendwo in der Nähe eine Biegung.


  »Tugg«, sagte der Green Bell noch einmal, »holen Sie also das Gift, das Sie in der Nähe von Tante Noras Haus versteckt haben. Es ist doch hoffentlich viel Gift?«


  »Eine ganze Menge!« schrie Tugg.


  »Gut. Holen Sie es also ab. Nehmen Sie sich ein paar Männer mit und legen Sie die Wasserleitung, die zu Tante Noras Haus führt, frei. Zufällig ist mir bekannt, daß die Rohrleitung verhältnismäßig dünn ist, sie hat nur einen Durchmesser von zwei Zoll. Gießen Sie das Gift in die Wasserleitung. Ich hoffe, die technischen Einzelheiten sind Ihnen soweit vertraut, daß Sie keinen Unfug anrichten.«


  »Ich richte keinen Unfug an«, erwiderte Tugg unbehaglich.


  Doc Savage schob sich vom Stall weg auf den Pfad, den die Green Bells bei ihrer Ankunft benutzt hatten, und suchte den Boden ab.


  Bald fand er, was er gesucht hatte – einen Zigarettenstummel.Er hob ihn auf und setzte die Suche fort. Er fügte zwei Überbleibsel von Tuggs Zigarren zu seiner Sammlung.


  Sein wertvollster Fund war ein weggeworfenes Streichholzheft, in dem sich noch ein Streichholz befand. Doc hatte schon befürchtet, er müsse wie ein Pfadfinder ein Feuer entzünden, indem er zwei trockene Äste aneinanderquirlte.


  Er kehrte zu der Röhre zurück und zerkrümelte den Tabak. Er steckte mit dem Streichholz das Zigarettenpapier an und legte den Tabak darauf. Der Luftzug in der Röhre setzte den Tabak in Brand. Eine kleine Rauchwolke quoll aus der Öffnung, aber sie reichte nicht aus, die Aufmerksamkeit der Wächter im Stall zu erregen. Dann blies der Luftzug den Rauch die Röhre entlang.


  Doc lauschte wieder. Drinnen redete Judborn Tugg, er erstattete Bericht über die Vorgänge in Nora Bostons Haus. Doc hatte den Eindruck, daß der Green Bell auf diesen Bericht gut und gern hätte verzichten können, immerhin war er doch – mutmaßlich – dabei gewesen und hatte den Polizisten ermordet.


  Doc schlug einen Bogen und witterte wie ein Jagdhund. Er versuchte, den Platz, an dem der Rauch aus der Erde drang und folglich das Ende der Röhre war, zu lokalisieren. Docs Geruchssinn war ungewöhnlich gut ausgeprägt. Seit seiner Kindheit war er bestrebt gewesen, seine Sinne zu schärfen.


  Doc vervollständigte den Kreis, ohne gefunden zu haben, was er suchte, und schlug einen zweiten Kreis, der größer als der erste war. Abermals hatte er keinen Erfolg.


  Drüben am Stall klangen Stimmen auf, Äste knackten. Die Versammlung war zu Ende, die Green Bells gingen wieder zur Stadt.


  Doc ließ sie ziehen. Judborn Tugg war einer der wichtigsten Männer der Bande und ohne Schwierigkeit aufzuspüren. Im Augenblick war es wichtiger, den Zugang zu der Röhre zu entdecken.


  Judborn Tugg war als einer der ersten aus dem Stall getreten. Er hatte es eilig. Es war warm, die Kutte lästig. Tugg zog sie aus, sobald er außer Sichtweite des Stalls war.


  Obgleich sein Name bei den Versammlungen offen genannt wurde, legte Tugg doch Wert darauf, nie unmaskiert zu erscheinen. Sollte es wirklich einmal zu einer Gerichtsverhandlung kommen, würde niemand ihm beweisen können, daß er einer der Versammlungen beigewohnt hatte. Er konnte immer behaupten, ein anderer habe seinen Namen bei diesen Gelegenheiten mißbraucht.


  Tugg klemmte sich in seinen kostspieligen Wagen und fuhr langsam in die Stadt. Geruhsam paffte er eine seiner köstlichen Zigarren. Er hatte einen langen Tag des Nichtstuns vor sich. Das Gift in dem Versteck bei Tante Noras Haus konnte er erst nach Einbruch der Dunkelheit bergen, bei Tag war die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß.


  Schließlich brachte Tugg die Limousine vor dem großen weißen Haus auf dem Plutokratenberg zum Stehen. Bis vor einigen Monaten hatte es hier einen Butler gegeben, zu dessen Obliegenheiten es gehört hatte, beim Nahen seines Chefs die Tür zu öffnen. Mittlerweile war der Butler entlassen wie auch der Rest des Personals.


  Er ging ins Haus und trat in seine prunkvoll ausgestattete Bibliothek. An der Tür blieb er erstarrt stehen. In einem üppigen Sessel lümmelte eine Gestalt in einer schwarzen Kutte, an deren Vorderseite sich das Abbild einer grünen Glocke befand.


  Die Gestalt hielt eine Pistole in der Hand.


  Judborn Tugg ahnte, daß er den Green Bell persönlich vor sich hatte. Der Green Bell hielt stets seine Männer mit einer Waffe in Schach, damit sie ihn nicht überfielen und ihm nicht mit einer plötzlichen Bewegung die Kapuze herunterreißen konnten.


  »Was – was wollen Sie?« stammelte Tugg. »Wir haben doch eben erst miteinander gesprochen.«


  »Sie haben einen furchtbaren Fehler begangen«, sagte der Green Bell mit einer tiefen, zornigen Stimme.


  Tugg ließ die Zigarre fallen. Er vergaß, sie aufzuheben. Sie brannte weiter und sengte ein Loch in den Teppich.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Tugg.


  »Savage ist Ihnen gefolgt. Er hat alles gehört, was ich zu Ihnen gesagt habe.« .


  Tugg schüttelte heftig den Kopf. »Ausgeschlossen! Savage ist verhaftet worden.«


  »Er ist geflohen.« Der Pistolenlauf des Green Bell zeigte auf Tuggs umfangreichen Bauch. »Die Polizisten, diese Narren, haben Savage entkommen lassen, und er ist Ihnen bis zum Stall gefolgt.«


  »Mir?« stieß Tugg hervor. »Bestimmt nicht!«


  »Wir wollen uns nicht streiten«, sagte der Green Bell. »Savage war dort. Ich habe ihn gehört. Ich irre mich nicht. Ich werde den Befehl, den ich Ihnen gegeben haben, ändern.«


  »Warum?«


  »Lassen Sie die Flasche mit dem Gift in ihrem Versteck.«


  Tugg blinzelte, dann begriff er die Möglichkeiten, die die veränderte Situation bot.


  »Boß, wenn Savage gehört hat, was wir mit dem Gift vor haben, wird er versuchen, es an sich zu bringen. Wir können ihm eine Falle stellen und …«


  »Die Falle ist schon gestellt«, sagte der Green Bell.


  »Aber die Männer sind doch alle weggegangen, Sie haben niemanden mehr erreichen können.«


  »Zu dieser Falle brauche ich niemanden.«


  Der Green Bell stand auf, ging aus dem Haus in den Garten und tauchte zwischen den Hecken unter.
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  Doc Savage hatte inzwischen fünfmal den Stall umrundet, ohne die geringste Spur von Tabakrauch entdecken zu können. Er war befremdet. Er hielt es für unmöglich, daß der Green Bell seine Ansprache aus noch größerer Entfernung gehalten hatte.


  Verdrossen war er zu dem vergammelten Gebäude zurückgekehrt. Die Green Bells waren nicht mehr da. Er entschloß sich, an der Röhre entlang zu gehen, um auf diese Weise festzustellen, wohin sie führte.


  Die Ziegelsteine steckten nicht tief in der Erde. Doc riß einen spitzen Ast von einem Gesträuch und tastete damit über die Röhre. Sie war ungefähr zweihundert Fuß lang, beschrieb zwei scharfe Biegungen und hörte unvermittelt auf.


  Abermals grub er ein Loch und machte eine überraschende Entdeckung. Die Röhre knickte rechtwinklig nach unten und ging in ein Stahlrohr über.


  Doc warf einen Lehmklumpen ins Rohr. Er mußte lange auf den Aufschlag warten. Er schätzte die Tiefe auf mindestens zweihundertfünfzig Fuß.


  Sorgfältig wischte Doc seine Spuren aus, füllte die Löcher, die er gegraben hatte, wieder auf und streute Gras und Blätter darüber.


  Dann ging er langsam zurück zur Stadt. Er bewegte sich lautlos und vorsichtig, obwohl hier keine Gefahr mehr bestand. Aber die Vorsicht war ihm zur zweiten Natur geworden.


  In Prosper City hatte es seit längerer Zeit nicht mehr geregnet, trotzdem war der Boden feucht und an einigen Stellen sogar naß, das Wasser reichte ihm bis zu den Knöcheln. In einen solchen Boden konnte man keinen Tunnel graben, wenige Fuß unter der Oberfläche mußte der Boden buchstäblich wie eine dicke Suppe sein. Dennoch endete die Röhre in einem vertikalen Schacht, der weit in die Tiefe ging.


  Doc überlegte, wie dies möglich sei, und gelangte zu einer Erklärung, von der er hoffte, daß sie zur Ergreifung des Green Bell beitragen würde.


  Mehr als eine Stunde später war der Bronzemann wieder in der Umgebung von Nora Bostons Haus. Er hatte Umwege gehen müssen, um den Polizisten auszuweichen, und das hatte ihn aufgehalten.


  In Tante Noras Garten wimmelten immer noch Uniformen durcheinander, andere waren da und dort im Haus an den Fenstern zu erkennen.


  Doc ging weiter in die Richtung zu den Hügeln, die beinahe am Rand von Tante Noras Grundstück begannen. Ohne Mühe fand er das Gehölz mit den vier hintereinander stehenden hohen Bäumen. Nach dem, was er gehört hatte, war hier das Versteck des tödlichen Gifts.


  Die Erde zwischen den Sträuchern und kleineren Bäumen war mit einem Teppich aus welken Blättern bedeckt. Hier würden Fußspuren zu sehen sein, weil die Unterseite der Blätter feucht und dunkel, die Oberseite indes von der Witterung gebleicht und ausgedörrt war.


  Je weiter Doc vorwärtskam, desto dichter wurde das Gestrüpp. Hier waren die Bäume höher als am Anfang des Wäldchens. Doc kauerte sich zusammen, riß sich jäh hoch, schnellte mit einem mächtigen Sprung bis zu den unteren Ästen und klammerte sich an. Er schwang sich zu einem anderen Ast, kletterte hinauf, balancierte bis beinahe zum Ende und segelte durch die Luft zum nächsten Baum.


  Die vier hohen Bäume, so stellte er fest, ragten aus der Mitte eines dornigen Dickichts. Zwischen den beiden mittleren verlief ein schmaler Pfad, der anscheinend nicht häufig benutzt wurde.


  Direkt zwischen den mittleren Bäumen war eine winzige Lichtung, nicht viel mehr als eine Lücke im Dickicht, die sich für ein Versteck geradezu anbot.


  Doc schob sich auf einem Ast eines der kleineren Bäume bis auf wenige Yards an die vier mächtigen Stämme heran, ließ sich heruntergleiten, bis er mit den Händen an dem Ast hing, und begann wie ein Trapezkünstler hin und her zu schwingen. Der Ast knackte und ächzte.


  Im richtigen Augenblick ließ Doc los, der Schwung trug ihn nach oben und ließ ihn sicher auf dem untersten Ast des nächsten der vier hohen Bäume landen.


  Dort machte er eine wesentliche Entdeckung.


  An dem Baum war eine Maschinenpistole befestigt, die häßliche Mündung war nach unten gerichtet. Doc kletterte zu der Maschinenpistole und spähte über das Visier. Die Waffe zielte auf die Lücke zwischen den Sträuchern, in der das Gift mutmaßlich verborgen war.


  Ein dünner Draht, der am Abzug befestigt war, lief durch eine Reihe geölter Ösen abwärts. Wer nach der Giftflasche faßte, mußte unweigerlich den Abzug betätigen und von einem Kugelhagel überschüttet werden!


  Doc überlegte, dann löste er den Draht vom Abzug und sprang hinunter auf den Pfad. Versteckt zwischen den welken Blättern fand er das Gift. Er löste den Draht auch vom Hals der Flasche und besah sich deren Inhalt. Das Cyanid war flüssig und völlig geruchlos.


  Doc ging mit der Flasche ein Stück beiseite, goß das Gift in ein Loch, das er mit den Händen gegraben hatte, und füllte die Flasche aus einem Gebirgsbach, der in der Nähe floß, wieder auf. Das Wasser war mißfarben, wahrscheinlich durch die Kohlengruben, die weiter oberhalb lagen, und unterschied sich kaum von dem Cyanid.


  Es dauerte nur einen Augenblick, die Flasche in ihr Versteck zurückzubringen und den Draht wieder zu befestigen. Dann stieg Doc behende wie ein Eichhörnchen wieder auf den Baum mit der Maschinenpistole. Er veränderte ein wenig die Zielrichtung, blickte aufmerksam über Kimme und Korn und hakte die


  Drahtschlinge wieder am Abzug fest.


  So geräuschlos, wie er gekommen war, zog er sich zurück.


  In der Ferne pfiff eine Lokomotive, ein Güterzug fuhr langsam aus dem Bahnhof von Prosper City. Das Rumpeln der Räder verebbte allmählich, aber es war noch nicht völlig verstummt, als Doc im Gesträuch, das Tante Noras Garten umgab, auftauchte und das Haus beobachtete.


  Wenig später traf ein Wagen aus der Stadt ein und fuhr in den Garten. Long Tom stieg aus. Offenbar hatten die Polizisten ihn gegen Kaution aus der Haft entlassen.


  Doc wartete noch fünf Minuten, bis die schallende Begrüßungszeremonie im Haus vorüber war, dann stieß er einen absonderlichen Laut aus, der die gesamte Tonleiter umfaßte, an – und abschwoll und doch eigentlich keine Melodie war. Docs Lippen blieben völlig unbewegt, und wer ihn beobachtet hätte, wäre nie auf die Vermutung gekommen, daß er das seltsame melodische Geräusch produzierte.


  Das Geräusch drang durch den Garten und ins Haus. Die Polizisten sahen sich verwundert um, um die Herkunft der befremdlichen Tonfolge zu ergründen. Docs vier Freunde gingen scheinbar absichtslos ins Haus und spähten mit Ferngläsern aus den Fenstern im ersten Stock.


  Der hagere Johnny entdeckte durch seine Vergrößerungsbrille Doc zuerst. Eine Unterhaltung in der Taubstummensprache folgte. Dann zog Doc sich vorsichtig zurück. In der gesamten Umgebung waren Polizeistreifen unterwegs, und Doc wünschte nicht, mit ihnen zusammenzutreffen.


  Zwei Stunden danach fuhr Johnny in einem der Mietwagen die Straße entlang. Bei einem kleinen Bewässerungskanal verlangsamte er die Fahrt und warf ein in Papier eingeschlagenes Bündel aus dem Wagen. Das Bündel wirbelte durch die Luft und blieb direkt vor dem Kanal liegen. Ein mächtiger, muskulöser bronzefarbener Arm tauchte aus dem Kanal und zog das Bündel an sich.


  Ungefähr acht Minuten später und acht Häuserblocks weiter schlug plötzlich in einem Hinterhof ein Hund an. Der Besitzer des Hundes trat an die Tür und sah noch, wie eine hünenhafte bronzefarbene Gestalt in einer Seitengasse verschwand. Der Mann ging ins Haus zurück, setzte sich wieder an den Mittagstisch und grinste breit vor sich hin. Mochte die Polizei den Bronzemenschen suchen, solange sie wollte – was hatte er damit zu schaffen? Die Lebensmittel auf dem Tisch gehörten zu denen, die Doc Savage am Vorabend verteilt hatte.


  Der nächste ähnliche Zwischenfall ereignete sich am anderen Ende der Stadt, als ein Händler, der zum Mittagessen nach Hause ging, vor sich einen Bronzemenschen erblickte, der sich aus einer Baumgruppe löste und ruhig die Fahrbahn überquerte.


  Der Händler setzte sich in Trab. Er hatte nicht die Absicht, die Polizei zu alarmieren. Vielmehr wünschte er dem Bronzemann zu danken, weil der seinen Laden vor dem sicheren Bankrott bewahrt hatte. Der Händler hatte etliche verarmte Familien auf Kredit durchgefüttert, und diese hatten fast ausnahmslos einen Teil des Geldes, das sie von Doc erhalten hatten, dazu benutzt, ihre Schulden abzuzahlen.


  Aber der Händler fand keine Gelegenheit mehr, seinen Dank abzustatten. Die bronzene Gestalt war jählings verschwunden, anscheinend war sie in einem Garten untergetaucht.


  Diese beiden Zwischenfälle ereigneten sich auf einer geraden Linie, die Tante Nora Bostons Pension mit Judborn Tuggs prächtiger Villa hätte verbinden können.


  Judborn Tugg hatte eine exzellente Mahlzeit in einem der Luxusrestaurants in Prosper City eingenommen und fuhr jetzt in seiner glitzernden Limousine nach Hause.


  Vor der Tür stieg er aus, kramte umständlich eine seiner kostspieligen Zigarren aus der Tasche, schnitt die Spitze mit einem silbernen Messerchen ab und setzte die Zigarre genießerisch in Brand. Er ging ins Haus und ins Wohnzimmer und blieb erschrocken stehen. Abwesend versuchte er, die Zigarre zwischen die Zähne zu klemmen, aber sie landete in der Nähe seines rechten Ohrs.


  »Ich habe gedacht – um Himmels willen«, stotterte er verwirrt. »Was ist jetzt wieder los?«


  Eine Gestalt in einer schwarzen Kutte saß behaglich in einem der Sessel im Wohnzimmer. Auf die Vorderseite der Kutte war eine grüne Glocke gemalt. Die Augen der Gestalt waren praktisch unsichtbar, hinter den Augenschlitzen der Kapuze blitzte es weiß auf, als hätte die Gestalt den Kopf bandagiert.


  »Gar nichts ist los«, sagte die Gestalt grob mit einer tiefen, dröhnenden Stimme.


  Tugg blinzelte, zog den Hals ein und fand endlich seine Zähne, um die Zigarre dazwischen zu klemmen.


  »Sie sahen heute morgen anders aus«, sagte er unsicher. »Wahrscheinlich weil Sie Ihre grüne Brille nicht tragen. Sie haben den Kopf bandagiert. Ein Unfall?«


  »Kümmern Sie sich nicht um meine Gesundheit«, sagte Doc Savage barsch und versuchte, die hohle Stimme des Green Bell nachzuahmen.


  Gleichzeitig ärgerte er sich, daß er von der grünen Brille nichts gewußt hatte. Er hatte den Verband angelegt, um seine goldenen Augen zu verdecken, die ihn auf Anhieb verraten hätten.


  Die Kutte und die Kapuze hatte sich in dem Bündel befunden, das Johnny ihm aus dem Auto zugeworfen hatte. Johnny hatte die Ausrüstung selbst geschneidert. Außerdem war in dem Bündel ein Paar Schuhe gewesen. Die Polizei hatte Doc barfuß mitgenommen, und bisher hatte er keine Gelegenheit gefunden, an sein Gepäck zu gelangen.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Tugg furchtsam.


  »Es geht um die Flasche Gift«, sagte Doc vage.


  Tugg nickte. »Ja, ja, aber als Sie heute morgen hier waren, haben Sie gesagt, ich soll die Flasche lassen, wo sie ist, weil Doc Savage sie vielleicht abholen und dabei in eine Falle tappen würde.«


  Die Auskunft war aufschlußreich. Der Green Bell hatte also gemerkt, daß Doc in der Nähe des verrotteten Stalls gewesen war, er hatte geahnt, daß Doc ihn belauscht hatte, und Tugg neue Befehle gegeben.


  »Der Plan ist geändert worden«, sagte Doc in der hohlen Stimme des Green Bell. »Holen Sie das Gift, wie wir zuerst vereinbart hatten.«


  »Sie meinen, ich soll einfach hingehen und …«


  »Genau! Vergiften Sie die Wasserleitung, die zu Tante Noras Haus führt.«


  »Du meine Güte!« Tugg schnappte nach Luft. »Ist Savage nicht in die Falle gelaufen?«


  »Die Sache hat eine unvorhergesehene Wendung genommen. Savage, ich bedauere, es sagen zu müssen, ist auf unseren Trick nicht hereingefallen.«


  »Aber vielleicht ist er in der Nähe und beobachtet das Versteck?«


  »Er wird Ihnen nichts tun.«


  Tugg schlotterte. »Ich bin ein bißchen besorgt.«


  »Holen Sie das Gift!« dröhnte Doc. »Sie persönlich! Ich verbiete Ihnen, jemand anders zu schicken, haben Sie das begriffen?«


  Tugg krümmte sich wie ein Wurm. »Ich habe begriffen.«


  Doc Savage war zufrieden. Er wollte nicht Gefahr laufen, möglicherweise doch noch erkannt zu werden und brach ohne Abschied auf.


  Tugg hastete abermals zum Fenster, und abermals ohne Erfolg. Die Gestalt in der schwarzen Kutte war zwischen den Hecken untergetaucht, als hätte es sie nie gegeben.


  Tugg war in Schweiß gebadet. Er schaltete einen elektrischen Ventilator an und setzte sich in den Luftstrahl. Sein köstliches Mittagessen war ihm verleidet, seine Verdauung erheblich gestört.


  Wieder einmal fragte er sich, wozu seine Verbindung mit dem Green Bell eigentlich gut sei. Er wünschte, Slick Cooley wäre noch am Leben. Slick war entschlossen gewesen, die Identität des Green Bell zu erfahren und ihn dann zu töten.


  Tugg wäre mit einem jähen Ableben des Green Bell sehr einverstanden gewesen. Slick hatte geplant, die Organisation des Green Bell zu übernehmen, aber Judborn Tugg hatte nicht die Absicht, sie ihm auf unabsehbare Zeit zu überlassen. Eine Kugel aus Tuggs Pistole hätte Slick zu seinen Vätern versammelt, und er, Tugg, hätte die Organisation geerbt.


  Mit Mißbehagen dachte Tugg an Slicks Tod, dann richtete er sich mit einem Ruck auf und schaltete den Ventilator aus. Er brauchte keine Abkühlung mehr, plötzlich war ihm eiskalt, er fror.


  Die Zeitungen hatten berichtet, daß Slick Cooley in seiner Gefängniszelle verrückt geworden sei und daß man ihn bei einem Fluchtversuch erschossen hätte. Verrückt geworden – das war die Arbeitsweise des Green Bell!


  Blick Cooley war ermordet worden, weil er sich in den Klauen der Justiz befunden und eine Gefahr für die Organisation dargestellt hatte! Gab es da noch irgendwelche Zweifel? Nein, es gab keine Zweifel. Jetzt verdächtigte Doc Savage ihn, Tugg, ein Mitglied der Bande zu sein. Wurde er, Judborn Tugg, damit nicht automatisch ebenfalls zur Gefahr für die Organisation?


  Das war ein überaus unerfreulicher Gedanke, denn er legte die Vermutung nahe, daß der Green Bell nach einer Möglichkeit suchen würde, sich auch Judborn Tugg vom Hals zu schaffen.


  Tugg verbrachte den Rest des Tages damit, sich das Gehirn über diese mißlichen Aussichten zu zermartern. Endlich entschloß er sich, den Befehl des Green Bell auszuführen – manchmal endete es fatal, wenn jemand einen Auftrag des Green Bell mißachtete –, aber er würde mit ungewöhnlicher Vorsicht zu Werke gehen.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit versammelte sich ein Trupp Männer in schwarzen Kutten und Kapuzen bei Judborn Tugg. Es waren die Leute, die unter seiner Führung die Wasserleitung zu Nora Bostons Haus vergiften sollten.


  Tugg trug ihnen auf, sie an einem bestimmten Platz in der Nähe von Tante Noras Grundstück zu erwarten, und schickte sie fort. Er fühlte sich in der Gesellschaft solchen Gesindels nicht wohl, außerdem war der Umgang mit diesem Abschaum unter seiner Würde.


  Eineinhalb Stunden nachdem die Straßenbeleuchtung aufgeflammt war, näherte sich Judborn Tugg den vier hohen Bäumen am Hügelhang. Er beeilte sich, er wünschte diesen Auftrag hinter sich zu haben. Mißtrauisch sah er sich um, aber die Gegend war menschenleer. Vielleicht hatte er sich doch in dem Green Bell getäuscht, und der hatte gar nicht die Absicht, ihn loszuwerden? Immerhin war ein Mann von seiner, Judborn Tuggs, Bedeutung schwer zu ersetzen.


  Seine Selbstachtung erlitt einen heftigen Schock, als er sich einige Sekunden später zu der Lücke im Dickicht bückte und nach der Flasche griff. Hinter ihm knatterte es Stakkato, Kugeln schwirrten über seinen Kopf, schlugen Zweige ab und wühlten sich in die Erde.


  Tugg warf sich nieder, schielte zurück und sah den Lauf der Waffe, die Feuer und Eisen spie. Er konnte nicht wissen, daß Doc Savage die Pistole so gerichtet hatte, daß niemand auf dem Pfad getroffen werden konnte, schließlich wußte er nicht einmal, daß Doc überhaupt hier gewesen war. Er wußte nur, daß man ihn betrogen hatte. Der Green Bell hatte versucht, ihn zu ermorden!


  Judborn Tugg hastete in Panik durch das Gestrüpp und handelte sich eine Kollektion lästiger Dornen ein, die überall durch seinen Anzug piekten. Auf Tuggs Stirn perlte Schweiß. Er war heiß vor Zorn und Rachsucht. Wie konnte er dem Green Bell diese Tücke vergelten?


  Er gelangte zu einem Entschluß. Diese Bedrohung seines Lebens zwang ihn dazu, Schutz vor dem Green Bell zu suchen. Und wer konnte ihm einen besseren Schutz gewähren als derjenige, der dem Green Bell den Kampf angesagt hatte? Judborn Tugg rang sich dazu durch, Doc Savage aufzusuchen, alles zu beichten und um Schutz zu bitten. Wenn es überhaupt noch Sicherheit gab, dann bei Doc Savage.


  Genau das hatte Doc Savage vorausgesehen, als er die Falle für Tugg aufgestellt hatte. Doc war ein guter Psychologe, die Vermutung, daß Tugg seinen Herrn verraten würde, um sich selbst zu retten, lag nahe.


  Zu dieser Zeit war Doc kaum fünfzig Yards von dem verschreckten Tugg entfernt. Er hatte die ganze Szene beobachtet. Er bemerkte, daß Tugg zu Tante Noras Haus strebte, und ließ ihn gehen.


  Monk, im Finstern von einem Gorilla im Schneideranzug nur mit Mühe zu unterscheiden, löste sich aus der Dunkelheit, baute sich breitbeinig vor Tugg auf und packte ihn mit einer behaarten Faust am Kragen.


  Tugg strampelte und quiekte. »Tun Sie mir doch nichts, ich will zu Savage!«


  »Sie nehmen doch wohl nicht im Ernst an, daß er hier ist, nachdem Sie die Polizei belogen haben, er hätte Clem Clements umgebracht?« knurrte Monk.


  Tugg überlegte fieberhaft. Immerhin hatte er selbst Clem Clements ermordet, aber wenn es zum Äußersten kam, konnte er ein Geständnis ablegen, als einflußreicher Bürger würde ihm wahrscheinlich nicht viel geschehen. Vorher konnte er allerdings versuchen, sich mit Doc Savage zu arrangieren. Wenn er ihm half, den Green Bell zu überführen, würde Doc ihn, Tugg, vielleicht laufenlassen.


  Tugg ahnte nicht, daß der Bronzemann sich auf ein solches Arrangement nicht einlassen würde, daß Doc ihn im günstigsten Fall in sein Institut im Norden des Staates New York überweisen würde, um ihn einer Gehirnoperation zu unterziehen.


  »Ich fürchte, mir ist da ein Fehler unterlaufen«, sagte Tugg kläglich.


  Monk ließ ihn los. »Was ist Ihnen unterlaufen?«


  »Vielleicht habe ich mich auch geirrt«, sagte Tugg verzweifelt. »Wenn ich mit Doc Savage sprechen könnte, wüßte ich besser, ob meine Anschuldigung richtig oder falsch war.«


  Monk begriff, auf was Tugg hinauswollte.


  »Sie wollen einen Handel mit ihm auskochen«, sagte er.


  »Stimmt’s?«


  Tugg konnte sich immer noch nicht dazu entschließen, sich selbst zu bezichtigen. »Wenn ich mit Doc Savage sprechen könnte …«


  Monk packte ihn wieder am Kragen. »Was wäre dann?«


  Tugg sagte nichts mehr. Monk dachte angestrengt nach, dann führte er Tugg ins Haus und zu dem Polizeisergeanten, der vorläufig Clem Clements’ Aufgaben übernommen hatte.


  »Der bedeutendste Bürger von Prosper City ist der Meinung, daß er Doc zu Unrecht als Mörder verdächtigt hat«, sagte Monk und rammte Tugg seinen Ellenbogen in die Rippen. »Stimmt’s, Dicker?«


  Tugg war beleidigt, aber er unterdrückte seinen Groll.


  »Ich will zu Doc Savage«, stieß er hervor.


  »Zuerst müssen Sie beschwören, daß er nicht der Mörder war«, sagte Monk hartnäckig.


  Tugg wand sich, er schwitzte, er war mittlerweile zu beinahe allem bereit, um endlich zu Doc Savage zu gelangen.


  »Ich glaube – ich glaube, ich habe mich geirrt«, stöhnte er.


  »Sie glauben?« Monk runzelte die Stirn.


  »Ich – ich bin ganz sicher. Savage war nicht der Mörder.«


  Monk stieß einen Pfiff aus, Renny und die übrigen eilten herbei. Tugg teilte ihnen mit, daß Judborn Tugg seinen Irrtum eingesehen habe und beeiden werde, daß Doc Savage am Tode des Polizeichefs unschuldig sei.


  Die Fabrik- und Minenbesitzer, die immer noch im Haus waren und zum wiederholten Male die Übergabe ihrer Unternehmungen an Doc Savage diskutierten, brachen die Diskussion ab und scharten sich um den verstörten Judborn Tugg. Monk überließ ihn ihrer Obhut und trat auf die Veranda.


  »Doc!« rief er mit seiner mickrigen Kinderstimme. »Tugg möchte Sie entlasten! Er will mit Ihnen sprechen! Was sollen wir tun?«


  Im selben Augenblick krachte im Haus ein Schuß.
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  Monk wirbelte herum, stieß die Tür auf und lief ins Haus. Collison McAlter und Ole Slater empfingen ihn mit einem Bündel Fragen, die übrigen Unternehmer wimmelten aufgeregt durcheinander.


  »Der Schuß ist im ersten Stock gefallen!« schrie jemand.


  Renny tauchte von irgendwoher auf. Er und Monk liefen nebeneinander treppauf. Der Korridor stank nach Pulverrauch.


  Der Wärme wegen standen die meisten Zimmertüren offen, um eine Luftzirkulation zu ermöglichen. Der Pulvergestank drang aus einem der Zimmer. Renny und Monk hasteten den Korridor entlang und spähten durch die Türen. Sie rechneten damit, eine Leiche zu finden, und waren beinahe fest davon überzeugt, daß Judborn Tugg diese Leiche war.


  »Der Green Bell hat Tugg umgelegt, bevor der auspacken konnte«, sagte Monk erbittert.


  Aber ihre Vermutungen erwiesen sich als falsch. Es gab keine Leiche, und es gab auch keinen finsteren Schurken mit einem Revolver. In der Tapete von Tante Noras Zimmer steckte eine Kugel, die nicht plattgeschlagen und offensichtlich mit geringem Druck abgefeuert worden war. Die Erklärung dafür lag kreuz und quer über einen Waschtisch verstreut – die Ruine eines elektrischen Toasters.


  Monk schnaufte empört. »Sieh dir das an!«


  »Die Patrone hat im Toaster gelegen und ist durch die Hitze explodiert«, sagte Renny.


  »Ein Trick! Jemand hat uns von etwas ablenken wollen.«


  Sie gingen wieder treppab. Das Haus wurde abermals durchsucht und Monk befahl den Wächtern, den Garten scharf zu kontrollieren.


  Aber alles blieb erfolglos. Niemand wußte etwas über die geheimnisvolle Patrone. Trotzdem fand der Vorfall bald wenigstens eine teilweise Aufklärung, denn Judborn Tugg, käsig und ein wenig verkrampft, marschierte plötzlich zur Tür.


  Monk packte ihn wieder am Kragen. »Wo wollen Sie hin,


  Dicker?«


  »Ich möchte nach Hause«, erwiderte Tugg kleinlaut.


  Monk betrachtete ihn eindringlich und stellte fest, daß Tugg sich in der Zwischenzeit erheblich verändert hatte. Er war immer noch verschreckt, aber ganz und gar nicht mehr begierig darauf, sich mit Doc Savage zu unterhalten. Offenbar verspürte er nur noch die Sehnsucht, so bald wie möglich aus dieser Umgebung zu verschwinden.


  Monk stöhnte in sich hinein. Er begriff jetzt, daß der Schuß ein Manöver des Green Bell gewesen war, um die übrigen Anwesenden abzulenken und allein mit Tugg sprechen zu können.


  »Was ist plötzlich passiert?« fragte Monk scheinbar naiv.


  Tugg ging nicht darauf ein. Er betonte lediglich, ein freier Mann und in seinen Entscheidungen unabhängig zu sein. Monk setzte ihm nicht weiter zu. Andernfalls, so vermutete er, würde Tugg seine Erklärung, daß Doc nicht der Mörder des Polizeichefs sei, unverzüglich zurückziehen.


  Tugg verließ den Garten in großer Eile und strebte auf seine Behausung auf dem Plutokratenberg zu. Monks Vermutung, daß der Green Bell mit Tugg Kontakt aufgenommen hatte, war richtig. Dennoch wußte Tugg immer noch nicht, wer der Green Bell war, er wußte nur, daß er durch einen Türspalt mit einem menschlichen Wesen gesprochen hatte, während sämtliche Anwesenden sich für den Lärm im oberen Stockwerk interessierten.


  Die Unterhaltung hatte nur aus wenigen Worten bestanden. Tugg hatte knapp über die Maschinenpistole im Baum über der Giftflasche berichtet, und die Stimme hinter der Tür hatte ebenso knapp erläutert, es müsse sich um einen Trick des gerissenen Doc Savage gehandelt haben. Tugg solle sich vorläufig zurückhalten. Bis auf weiteres möge er sich als führender Unternehmer von Prosper City aufführen und sich aller übrigen Aktivität enthalten.


  »Ich werde Savage auf andere Weise erledigen«, hatte der Green Bell geflüstert. »Sollte das mißlingen, könnte es notwendig werden, daß Sie als Köder dienen müssen, um ihn in eine Falle zu locken.«


  Der Green Bell hatte Tugg nicht gerügt, daß der beinahe zum Verräter geworden wäre. Trotzdem war Tugg keineswegs beruhigt. Er war ein lebender Köder, und im selben Augenblick, in dem Doc Savage starb, war der Köder überflüssig.


  Tugg zitterte, gleichzeitig schwitzte er. Er befand sich in der übelsten Klemme seines Lebens.


  Eine riesige, bronzefarbene Gestalt folgte schattenhaft dem feisten Tugg bis zur Tür der prächtigen Villa. Doc vergewisserte sich, daß Tugg anscheinend vorläufig nichts mehr unternahm, dann kehrte er zu Tante Nora Bostons Haus zurück.


  Aus der Entfernung wirkte das Anwesen wie ein kleiner Zirkus. Die beiden Zelte waren von innen beleuchtet, Passanten wimmelten durch den Garten, obgleich heute keine Lebensmittel verteilt werden sollten, die Vorschüsse, die am Vorabend ausgezahlt worden waren, machten im Augenblick andere Hilfe überflüssig. Aber die Bürger von Prosper City waren neugierig, wie die Verhandlungen über den Besitzerwechsel der Minen und Fabriken verliefen.


  Wenn Doc Savage die Betriebe übernahm, fanden die Leute wieder Arbeit, übernahm er die Betriebe nicht, waren die Zukunftsaussichten weiterhin trübe. Also waren die Leute hergekommen, lungerten herum und tauschten Gerüchte und Klatsch aus.


  Zwei der Gaffer stritten sich hitzig über den mutmaßlichen Mörder des Polizeichefs, dann verstummten sie jäh, ließen die Unterkiefer sacken und starrten in die Nacht. Von irgendwoher ertönte ein absonderlicher Laut, der die gesamte Tonleiter umfaßte, an – und abschwoll und doch keine Melodie war.


  »Was ist das?« fragte ein Mann. »Wo, zum Teufel, kommt das her?«


  Niemand wußte etwas, nur Docs vier Freunde trotteten sofort scheinbar ziellos aus dem Garten und verbargen sich in einem Gesträuch. Sie gaben kein Zeichen, sie waren ganz sicher, daß Doc sie beobachtet hatte. Das Signal konnte nur bedeuten, daß Doc mit ihnen zu sprechen wünschte.


  Doc tauchte lautlos wie ein Geist neben Monk auf, daß der erschrocken zur Seite sprang.


  »Was habt ihr über den falschen Pistolenschuß erfahren?« fragte er.


  Die vier Freunde blinzelten wie die Eulen. Doc war nicht im Haus gewesen und schien doch über alles Bescheid zu wissen!


  »Ich bin im Dunkel herumgeschlichen und habe ein paar Wortfetzen aufgeschnappt«, erläuterte Doc. »Über den Vorfall gibt es mindestens ein Dutzend Versionen.«


  »Es war ganz einfach«, sagte Monk. »Jemand hatte eine Patrone in einen Toaster gelegt und das Gerät eingeschaltet. Als es krachte, rannten wir alle aus dem Zimmer, und in der Zwischenzeit hat jemand Tugg dringend geraten, die Klappe zu halten.«


  »Warum hat Tugg überhaupt reden wollen?« fragte Johnny und spielte mit seiner absonderlichen Brille.


  Doc berichtete von dem Trick mit der Maschinenpistole, der Tugg auf den Gedanken gebracht hatte, sein Chef wolle sich seiner entledigen.


  »Aber ihr wißt nicht, wer mit Tugg gesprochen hat?« meinte er.


  Renny rieb seine mächtigen Fäuste aneinander, daß es knirschte.


  »Ich habe so was noch nicht erlebt, Doc«, sagte er verdrossen. »Wir haben sämtliche Anwesenden verhört, und es hat den Anschein, als hätte Tugg ganz allein im Zimmer gestanden, als oben der Toaster krachte. Niemand hat eine Ahnung, wer mit Tugg gesprochen haben könnte.«


  »Es kann Collison McAlter gewesen sein«, meine Monk, »es kann aber auch Ole Slater gewesen sein, oder Tante Nora, oder Alice – buchstäblich jeder. Dieser Green Bell ist geschmeidiger als ein geölter Blitz, wie man bei uns zu Hause sagt.«


  »Collison McAlter benimmt sich etwas verdächtig«, sagte Long Tom. »Daß er heute morgen in der Fabrik war, könnte durchaus bedeuten, daß er mit den Maskierten erschienen ist, um Jim Cashs Papiere zu suchen. Als die anderen ausgerückt sind, hat er vielleicht den Anschluß verloren.«


  »Gibt es dafür irgendwelche Anhaltspunkte?« Renny wandte sich an Doc.


  »Weder dafür, noch das Gegenteil«, erwiderte Doc. »Es gibt nur McAlters Behauptung, daß er in die Fabrik gegangen sei, weil er nicht schlafen konnte.«


  »Das überzeugt mich nicht«, sagte Monk.


  »Ich verstehe nicht, um was es eigentlich geht«, erklärte Renny. »Ist der Green Bell ein Mensch, der Prosper City so sehr haßt, daß er die Stadt von der Erdoberfläche tilgen möchte?«


  »Solch einen Haß gibt es nicht«, betonte Doc. »Menschen hassen Menschen. Man mag einen Widerwillen gegen eine Stadt haben, aber man wird sich keine Mühe geben, sie zu zerstören.«


  »Ich würde es nicht tun.« Renny grinste. »Aber vielleicht der Green Bell? Meiner Ansicht nach ist der Kerl verrückt!«


  Doc schüttelte den Kopf. »Falsch!«


  Renny war verblüfft. »Hast du denn eine Ahnung, wer er ist?«


  »Ich habe einen vagen Verdacht«, sagte Doc.


  »Wer?«


  »Solange ich keine Beweise habe, wäre es verkehrt, mit dem Finger auf ihn zu zeigen«, sagte Doc. »Aber warum er Prosper City zerstören will, ist ganz offenkundig. Allerdings kann ich auch das noch nicht beweisen.«


  Long Tom fuchtelte mit den Händen. »Ich möchte was tun, Doc. Hast du keine Beschäftigung für mich?«


  »Deswegen habe ich euch hergerufen«, erwiderte Doc.


  Die vier Männer grinsten und drängten sich näher zusammen.


  »Johnny«, sagte Doc, »du kennst dich mit der Erde und ihrer Beschaffenheit aus. Mein Auftrag liegt ganz auf dieser Linie. Ich möchte, daß du mir eine geologische Karte dieser Gegend beschaffst.«


  »Gut«, sagte Johnny. »In der Stadt ist eine Firma, die Bergwerksingenieure beschäftigt. Sie müßten solche Karten haben.«


  »Geh sofort hin«, sagte Doc. »Ich möchte die besten Karten, die verfügbar sind, Karten, auf denen Felsformationen, Kohleadern, Erdfalten und so weiter eingezeichnet sind.«


  »Willst du auch eine Karte der Minen?«


  »Selbstverständlich. Aber nicht nur der Minen, die noch in Betrieb sind, sondern auch der stillgelegten.«


  »Okay.«


  »Aber sag niemandem etwas davon, auch nicht Tante Nora Boston!«


  »Tante Nora? Nein, ich sage ihr nichts.« Johnny wunderte sich. Hatte Doc Tante Nora in Verdacht?


  Doc wandte sich an Long Tom.


  »Long Tom, du mußt dich um das Glockenläuten kümmern, mit dem der Green Bell seine Bande zusammenruft. Du weißt sicherlich, wie er das anstellt?«


  »Natürlich, aber ich habe es niemandem verraten.«


  Long Tom schmunzelte grimmig. »Das Getöse stammt von einem anderen Radiosender, einem Geheimsender, der auf derselben Frequenz wie die Station in Prosper City arbeitet, aber viel stärker ist. Er überlagert die Sendungen aus Prosper City.«


  »Stimmt.«


  »Tante Nora hat mir erzählt, daß Inspektoren von der Regierung hergeschickt worden sind, um den Sender aufzuspüren«, sagte Long Tom. »Einmal glaubten sie, ihn lokalisiert zu haben. Sie haben aber nichts gefunden.«


  »Wo hatten sie ihn lokalisiert?«


  Long Tom zögerte. »In Tante Noras Haus – oder jedenfalls in der unmittelbaren Umgebung.«


  Docs Helfer fühlten sich unbehaglich. Sie mochten Tante Nora, es widerstrebte ihnen, daß die Verdachtsmomente gegen sie sich zu häufen schienen.


  »Ich hab was gegen diesen Ole Slater«, knurrte Monk.


  »Das wundert mich nicht«, Renny amüsierte sich. »Wenn du seinem Mädchen weiter schöne Augen zuwirfst, wird er dich früher oder später verprügeln!«


  Doc sagte: »Was ist, Long Tom, kannst du den Geheimsender finden?«


  »Wenn er überhaupt zu finden ist, dann finde ich ihn.«


  Doc und die anderen wußten, daß dies keine leere Prahlerei war. Vermutlich gab es nur einen einzigen lebenden Menschen, der von Elektronik mehr verstand als Long Tom, und dieser Mensch war Doc Savage.


  »Dann finde ihn«, sagte Doc. »Für dich gilt ebenfalls, was ich schon zu Johnny gesagt habe – weihe niemanden ein, weder Tante Nora noch Alice Cash oder sonst jemand.«


  »In Ordnung«, murmelte Long Tom.


  Doc wandte sich nun an alle. »Wie ist die Einstellung der Polizei zu mir?«


  Sie überlegten.


  »Die Polizisten sind wohl ein wenig unentschlossen«, meinte Renny endlich. »Tuggs Aussage hat sie nachdenklich gestimmt.«


  »Tugg wird vermutlich zu seiner ursprünglichen Erzählung, ich hätte den Polizeichef erschossen, zurückkehren«, sagte Doc überzeugt.


  Renny lachte ohne Heiterkeit. »Die Polizisten werden ihm aber nicht mehr so bereitwillig glauben. Sie haben längst bemerkt, daß Tugg sich seltsam benimmt. Wenn die Mordanschuldigung in New York widerlegt ist, kannst du dich bestimmt auch hier wieder zeigen, Doc.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Doc.


  Monk zog seine buschigen Brauen zusammen. »Doc, ich habe eben über Judborn Tugg nachgedacht. Ich war ganz sicher, daß der Green Bell den Dicken umbringen würde. Er hat es aber nicht getan. Könnte das nicht bedeuten, daß der Green Bell plant, Tugg als Köder zu verwenden, um dich in eine Falle zu locken?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Doc müde. »Ich werde vorsichtig sein, aber ich glaube, daß es noch einen zweiten Grund gibt, warum der Green Bell den Geschäftsmann schont. Wir werden Gewißheit haben, wenn dieser Fall aufgeklärt ist.«


  Damit war die Unterredung beendet. Die vier Freunde hätten gern mehr über die Theorie des Bronzemannes erfahren, aber sie wußten aus Erfahrung, daß er nicht mehr sagen würde. Er gab seine Theorien erst preis, wenn er sie mit Tatsachen untermauern konnte.


  Monk und die übrigen gingen durch das Mondlicht zurück zu Tante Noras Haus. Doc begleitete sie noch ein Stück, aber sie erfuhren nicht, wie weit er sie begleitet hatte. Plötzlich war er nicht mehr da, als hätten die Schatten ihn aufgesogen.


  Die Polizisten äugten argwöhnisch, als die vier Freunde wieder den Garten betraten. Zu spät dämmerte ihnen, daß die Männer gewiß mit ihrem Chef zusammengetroffen waren. Aber sie hüteten sich, etwas zu sagen. Sie hatten inzwischen tatsächlich ihre Haltung gegenüber Doc Savage geändert.


  Einer der wesentlichsten Gründe dafür war die öffentliche Meinung. Die Lebensmittel und das Geld, das er verteilt, die Arbeitsplätze, die er versprochen hatte, hatten die arbeitende Bevölkerung von Prosper City zu seinen Parteigängern werden lassen, und das waren immerhin neun Zehntel der erwachsenen Männer. Eine so große Menge mußte notgedrungen auch die Polizisten beeinflussen, außerdem hatten die meisten Polizisten Verwandte, die durch Doc einen Arbeitsplatz zu erhalten hofften.


  Der hagere Johnny klemmte sich hinter das Steuer eines der Mietwagen und fuhr in die Stadt und zu jener Firma, die ihm zu der geologischen Karte von Prosper City verhelfen sollte. Die übrigen Mietwagen standen vor dem Haus längs der Straße. Hier gab es keine Straßenbeleuchtung, die Flutlichter im Garten reichten nicht bis zur Fahrbahn, außerdem ragten in der Nähe einige hohe Bäume, so daß es bei den Wagen ziemlich dunkel war.


  Long Tom und Monk verluden Long Toms Ausrüstung im Kofferraum des Roadsters, den der Elektriker benutzte, seit er in der Stadt war, und gingen zurück zum Haus.


  »Ich will nur noch schnell etwas essen«, sagte Long Tom, »dann fahre ich los.«


  Wenig später hantierte ein schwarzer Schemen an der Kühlerhaube des Roadsters Metall klirrte leise, der schwarze Schemen glitt zurück, im selben Augenblick flammte eine Stablampe auf. Der Lichtkegel tanzte hin und her und blieb schließlich auf einer dunklen Kutte haften, auf der eine grüne Glocke abgebildet war. Vor den Augenschlitzen der Kapuze glitzerten grüne Brillengläser.
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  Zehn oder fünfzehn Sekunden blieb alles totenstill. Einige nächtliche Insekten summten, in der Ferne war ein Wetterleuchten. Das Licht der Stablampe tastete über die grüne Brille, im schwachen Licht hinter der Lampe war eine mächtige bronzefarbene Gestalt zu erkennen. Doc Savage hatte seine vier Freunde bewacht, er war auf einen Gegenschlag des Green Bell vorbereitet gewesen.


  Langsam ging er auf den Schemen in der schwarzen Kutte zu. Der Schemen hob eine schwarz behandschuhte Faust und schlug sich gegen die gemalte Glocke auf seiner Brust. Die Glocke läutete, tief und gedämpft, aber sie läutete. Doc begriff, daß sich unter der Kutte ein kleiner Gong befand.


  Das Läuten war ein Signal. Die Finsternis ringsum erwachte zu einem gespenstischen Leben. Schemenhafte Gestalten drangen auf Doc ein, Arme bewegten sich wie Schlangen, rötlich-gelbe Flammen blitzten auf, Pistolenschüsse zerrissen die Stille.


  Doc löschte die Lampe, Trotz seiner Wachsamkeit war ihm entgangen, daß die Gefolgsleute des Green Bell in der Nähe waren, um ihrem Anführer beizuspringen.


  Doc federte nach rechts und nach links, um den Kugeln auszuweichen, die ihn umsummten, er hielt auf den Platz zu, an dem der Green Bell gestanden hatte.


  Ein Mensch in einer Kutte, der mit zwei Pistolen blindlings um sich feuerte, geriet Doc in den Weg. Doc schlug ihn mit der Handkante zu Boden, der Mann blieb reglos liegen, Doc lief weiter. Er erreichte die Stelle, an der der Green Bell gestanden hatte, aber die Stelle war leer, der Vogel war davongeflogen.


  Doc war enttäuscht, aber nicht überrascht. Der Green Bell hatte sich gerettet, weil seine Leute in den Kampf eingegriffen hatten. Während seine Männer Doc mit ihrem Mündungsfeuer geblendet hatten, war der Green Bell in der Nacht untergetaucht, aus der er gekommen war.


  Die vermummten Gestalten quirlten zwischen den geparkten Wagen, sie waren auf der Jagd. Zwei von ihnen stießen zusammen, feuerten aufeinander, weil sie aufgeregt und verwirrt waren, fluchten und brachen zusammen.


  Drüben bei den Zirkuszelten riß der bärenstarke Renny eines der Flutlichter aus der Verankerung und richtete es auf die Fahrbahn. Der Kampf fand ein jähes Ende. Die Green Bells waren Geschöpfe der Nacht, außerdem stürmten jetzt Renny, Monk und die übrigen aus Tante Noras Haus, die Green Bells sahen ein, daß sie es mit dieser Streitmacht nicht aufnehmen konnten, und zogen sich zurück.


  Doc setzte ihnen nach. Zwei von ihnen holte er ein und setzte sie mit Handkantenschlägen außer Gefecht. Aber keiner trug eine grüne Brille. Der Green Bell selbst war entwischt.


  Doc hob seine beiden Opfer auf und trug sie zu den Mietwagen zurück. Dort lagen noch drei Maskierte – der eine, den Doc ebenfalls niedergeschlagen hatte, und die beiden, die versehentlich aufeinander geschossen hatten.


  Docs Helfer und die Polizisten rissen den Green Bells die Kapuzen herunter.


  »Tagediebe aus der Umgebung der Stadt«, meinte Ole Slater verächtlich, nachdem er die Gesichter der Gefangenen in Augenschein genommen hatte.


  »Hier sind noch zwei«, rief Doc aus der Dunkelheit, dann zog er sich hastig zurück.


  Die Polizisten rannten zu dem Platz, an dem er gestanden hatte, aber sie entdeckten nur die beiden Gefangenen. Die Polizisten verzichteten darauf, Doc Savage zu verfolgen. Zwar bestand der Haftbefehl nach wie vor, aber die Polizisten waren mittlerweile in einer Verfassung, daß sie nicht mehr viel Wert darauf legten, den Haftbefehl ernst zu nehmen.


  Die Gefangenen wurden ins Haus getragen, ein Arzt wurde gerufen, um die beiden Verwundeten zu verbinden. Niemand kümmerte sich mehr um Long Toms Roadster, und niemand wußte, daß der Green Bell an der Motorhaube hantiert hatte.


  Monk besah sich die Gefangenen, die immer noch nicht wieder voll bei Besinnung waren, und ließ seine Muskeln spielen.


  »Ich möchte diese Lumpen ein bißchen aufwecken«, sagte er sanft. »Ich möchte sie zum Reden bringen.«


  Renny ballte seine mächtigen Hände. »Ja, wir werden sie bearbeiten, daß sie reden wie die Lautsprecher.«


  Einer der Polizisten schmunzelte. »Wir sind ganz Ihrer Meinung.«


  Monk grinste gutmütig. »Soll das heißen, Sie glauben nicht mehr, daß Doc Savage den Polizeichef und Ihren Kollegen hier im Haus ermordet hat?«


  »So ungefähr«, sagte der Polizist.


  »Schade, daß ich nicht hierbleiben kann«, sagte Long Tom seufzend. »Ich hätte das Verhör gern miterlebt, aber ich habe einen Auftrag, der sich nicht aufschieben läßt.«


  Er ging in die Küche, um seine unterbrochene Mahlzeit zu beenden. Er wußte nicht, wie lange er fortbleiben würde, schließlich war es keine Kleinigkeit, den Standort des Geheimsenders aufzuspüren. Der Sender war nie länger als eine halbe Minute in Tätigkeit, und in dieser kurzen Zeit war es außerordentlich schwierig, ihn genau anzupeilen. Aber Long Tom hatte sich schon eine Methode zurechtgelegt, von der er hoffte, daß sie zum Erfolg führen werde.


  Er aß mit Appetit und war mit der Entwicklung nicht unzufrieden. Die Stadt war überwiegend auf Docs Seite, die Polizisten schienen nicht die Absicht zu haben, weiter hinter Doc herzujagen, und die Agitatoren des Green Bell wagten sich nicht mehr in die Öffentlichkeit.


  Er ahnte nicht, daß der Green Bell ihm eine gefährliche Ladung unter die Motorhaube praktiziert hatte.


  Als er gegessen hatte, klemmte Long Tom noch einige zusätzliche Geräte unter den Arm und ging zu dem Roadster. Er öffnete den Kofferraum und erstarrte. Im Kofferraum lagen die Seitenteile der Windschutzscheibe, die er abgenommen hatte, und auf dem Glas des einen Seitenteils leuchtete geisterhaft eine blaue Schrift, die so winzig und exakt war, als wäre sie gedruckt.


  Long Tom begriff, daß er eine Mitteilung Doc Savages vor sich hatte. Doc schrieb häufig auf Glas, und zwar mit einer besonderen Kalkmischung, die keine dem bloßen Auge sichtbaren Spuren hinterließ. Erst unter ultraviolettem Licht trat die Schrift deutlich hervor. Auf dem Boden des Kofferraumes stand eine kleine ultraviolette Lampe, der Schein war auf die Scheibe gerichtet.


  Long Tom entzifferte den Text.


  Der Green Bell hatte eine Chemikalie auf den Motor geschmuggelt. Bei Erhitzung des Motors wäre ein tödliches Gas entstanden. Die Chemikalie ist entfernt. Man sollte den Green Bell im Glauben lassen, daß das Gas gewirkt hat, dann kannst du in Ruhe arbeiten.


  Long Tom schaltete die ultraviolette Lampe aus. Die Nachricht war nicht unterschrieben, aber Long Tom kannte Docs Handschrift. Er schloß den Kofferraum und fuhr in Richtung Stadt. Er überlegte, wie er es anstellen solle, daß der Green Bell von seinem vorzeitigen Ableben überzeugt wäre, er bedauerte, daß Doc ihm keinen Hinweis gegeben hatte. Dann hatte er plötzlich einen Einfall.


  Der Prosper Creek floß am südlichen Stadtrand von Prosper City vorbei. Es war kein bedeutender Fluß, aber er hatte sich im Laufe der Jahrhunderte ein tiefes Bett gegraben. Ein Konzern hatte einen Damm gebaut und ein kleines Kraftwerk errichtet, an dieser Stelle war der Fluß noch tiefer. Ganz in der Nähe war eine Brücke.


  Long Tom steuerte einen Zick-Zack-Kurs durch die stillen Straßen, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und hielt schließlich auf die Brücke zu. Einige hundert Yards vor der Brücke lud er seine Geräte aus und versteckte sie in einem Gebüsch. Dann fuhr er zu der Brücke, gab noch einmal Gas und sprang ab.


  Mit dröhnendem Motor jagte der Wagen gegen das hölzerne Brückengeländer, brach durch, klatschte aufs Wasser und sank.


  Der Lärm lockte einen Mann aus einem der benachbarten Häuser. Der Mann stürzte zum Ufer, sah mächtige Luftblasen, die im Wasser nach oben stiegen, wirbelte herum, lief die Straße entlang und schrie gellend um Hilfe.


  Long Tom grinste und lud sich sein Gepäck auf. Er plante, zwei weit auseinanderliegende Peilstationen einzurichten, die sich von den allgemein gebräuchlichen Stationen dadurch unterschieden, daß sie automatisch arbeiteten wie ein Kompaß. Er brauchte sie nur auf die Frequenz der Station in Prosper City einzustellen, und sobald der stärkere Sender des Green Bell den Betrieb aufnahm, würden beide Peilgeräte auf ihn einschwenken. Ein gekoppelter Aufzeichner würde die genaue Richtung registrieren.


  In der Ferne heulte die Sirene eines Ambulanzwagens. Long Tom nickte zufrieden. Man würde das Flußbett nach dem Fahrer des Roadsters absuchen, man würde ihn nicht finden und vermuten, die Leiche sei von der Strömung abgetrieben worden. Der Green Bell würde annehmen, das Gas habe im selben Augenblick gewirkt, in dem der Roadster auf der Brücke war.


   


   


  17.


   


  Doc Savage hörte die Sirene des Ambulanzwagens, dem ein Polizeifahrzeug mit noch lauterer Sirene folgte. Er ahnte, daß Long Tom seinen Rat befolgt hatte. Doc stand wieder in der Nähe der Mietwagen vor Nora Bostons Grundstück. Aus dem Haus drangen Flüche und. Scherzensschreie, offenbar wurden die Gefangenen peinlich verhört.


  Doc hielt nicht viel von solchen Methoden. Sie waren brutal und führten meist zu nichts, jedenfalls nicht bei abgebrühten Schurken wie den Gefolgsleuten des Green Bell. Faustschläge und Ohrfeigen schüchterten solche Leute nicht ein.


  Er löste sich aus dem Dunkel und schritt zum Haus. Bei diesem Stadium der Entwicklung war seine persönliche Anwesenheit erforderlich.


  Die Polizisten starrten ihn entgeistert an, aber sie griffen weder zu ihren Waffen noch zu den Handschellen. Sie deckten ihn mit einer Sturzflut Fragen ein. Doc ignorierte sie. Er trat in das Zimmer, in dem die Gefangenen verhört wurden.


  Collison McAlter zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Monk und Renny grinsten breit. Alice Cash lächelte gleißend, sie freute sich, den Bronzemann wiederzusehen, sie hatte ihn bereits sehr vermißt. Ole Slater zwang sich zu einem Lächeln und schielte zu Alice, offenbar war er über Docs Rückkehr weniger glücklich. Tante Nora Boston schüttelte Doc resolut die Hand.


  »Ich denke, wir können die Polizisten dazu überreden. Sie auf freiem Fuß zu belassen, Mr. Savage«, sagte sie. Sie deutete auf die Gefangenen und fügte hinzu: »Vor allem, wenn diese Ratten endlich mit der Wahrheit herausrücken.«


  »Irgendwelche Resultate?« fragte Doc.


  »Sie haben gejammert und gestöhnt«, sagte Monk. »Was haben wir davon?«


  Doc besah sich die Gefangenen und wählte routiniert den schwächlichsten unter ihnen aus. Er trat zu ihm und fixierte ihn. Der Mann war nicht nur ein Schwächling, sondern auch ein Feigling. Er wartete nicht, bis er hypnotisiert war. Er hielt die Hand vor die Augen und krümmte sich wie ein Wurm.


  »Sehen Sie mich nicht so an«, ächzte er. »Was wollen Sie wissen? Ich packe aus, aber nehmen Sie Ihre goldenen Augen von mir weg.«


  Die Anwesenden waren verblüfft. Sie hatten erlebt, wie die Gefangenen bedroht und geschlagen wurden und widerstanden hatten, und jetzt genügte ein Blick des bronzenen Giganten, wenigstens einen von ihnen zum Sprechen zu bringen. Lediglich Docs Freunde blieben gleichmütig. Sie kannten Docs Wirkung auf derartige Kreaturen.


  »Wer ist der Green Bell?« fragte Doc.


  Collison McAlter trat nervös von einem Fuß auf den anderen, sein Blick irrte zur Tür und zu den Fenstern. Tante Nora zitterte, ihre Hände waren verkrampft. Alice Cash beobachtete Doc, sie war fasziniert. Ole Slater zog einen Revolver und spähte argwöhnisch zu den übrigen. Die meisten Unternehmer aus Prosper City befanden sich noch im Zimmer, und einer der Anwesenden mußte der Green Bell sein. Slater benahm sich, als sei er entschlossen, den Schuldigen sofort festzunehmen, sobald dessen Name gefallen war.


  »Ich weiß es nicht«, wimmerte der Gefangene. Er hockte auf dem Boden und hielt immer noch die gefesselten Hände vors Gesicht.


  Doc hatte diese Antwort erwartet. »Wer hat den Polizeichef ermordet?«


  Der Gefangene schlotterte, aber er rang sich zu einer Antwort durch. »Judborn Tugg!«


  Einige Polizisten stürzten zur Tür, einer von ihnen schrie: »Damit ist alles klar! Wir werden Tugg festnageln!«


  »Wer hat Jim Cash ermordet?« fragte Doc.


  »Davon weiß ich nichts«, stöhnte der Mann.


  »Und der Polizist, der hier im Haus erstochen wurde – wer hat ihn ermordet?«


  »Der Green Bell. Der Polizist ist dazugekommen, als der Boß die Waffe verstecken wollte, mit der Tugg den Polizeichef erschossen hat.«


  Doc zeigte auf die Menschen im Zimmer. »Glauben Sie, daß der Green Bell sich unter den Anwesenden befindet?«


  »Selbstverständlich. Einer von ihnen muß es sein.«


  Die Leute im Zimmer rückten vorsichtig voneinander ab. Sie hatten vermutet, daß einer von ihnen der Green Bell sei, trotzdem waren die Worte des Gefangenen ein Schock für sie.


  Doc wandte sich an die Versammelten. »Hat jemand noch eine Frage an den Gefangenen?«


  »Ja!« sagte Ole Slater scharf. »Was steckt hinter all diesem Terror, warum versucht der Green Bell, Prosper City zu ruinieren? Ist er ein Wahnsinniger, der die Stadt haßt?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte der Mann auf dem Boden. »Keiner von uns weiß, um was es geht.«


  Ein Verhör der übrigen Gefangenen erbrachte keine neuen Erkenntnisse. Die Männer leugneten hartnäckig, mehr zu wissen als ihr Kumpan. Doc holte aus seinem Zimmer eine Injektionsnadel und beförderte die fünf Männer in einen tranceähnlichen Schlaf, aus dem nur eine zweite Injektion sie wieder wecken würde. Dann rief Doc einen Krankenwagen an, ließ die Gefangenen verladen und gab dem Fahrer einige geheime Instruktionen sowie einen ansehnlichen Geldbetrag. Der Wagen fuhr ab, anscheinend zu einem Hospital in Prosper City, doch gelangte er nie dort an. Tatsächlich dauerte es ein volles Jahr, bis die fünf Gefangenen wieder in der Öffentlichkeit erschienen, und das war in einer anderen Stadt. Wäre einer ihrer früheren Freunde ihnen begegnet, hätte er sie nicht wiedererkannt. Die Gefangenen verschwanden in Docs Heil-Institut im Norden des Staats New York.


  Bald nachdem der Krankenwagen abgefahren war, kehrten die Polizisten, die Judborn Tugg hatten verhaften wollen, niedergeschlagen zurück. Tugg war spurlos verschwunden und hatte seine sämtlichen Anzüge und Wertgegenstände im Haus gelassen. Doc ahnte, was mit Judborn Tugg geschehen war, aber er sagte nichts. Er wollte seine Theorie nicht preisgeben, bevor er sie beweisen konnte.


  Johnny, der knochige Geologe, kehrte aus der Stadt zurück und hatte eine lange Rolle Blaupausen unter dem Arm. Doc nahm ihm die Karten ab, aber er sah sie noch nicht an. Er ging in den ersten Stock, holte das Fragment von dem Lackkästchen, in dem das Ultraschallgerät sich befunden hatte, aus Monks Zimmer und bearbeitete es eine halbe Stunde. Dann nahm er es mit ins Zimmer im Erdgeschoß und legte es auf den Tisch.


  »Dieses lackierte Stück Holz«, sagte er, »kann den Green Bell überführen, und ich bin davon überzeugt, daß es das tun wird.«


  Diese Ankündigung löste eine atemlose Spannung aus. Die Menschen im Zimmer drängten zum Tisch, die Nachricht verbreitete sich im ganzen Haus, auch die übrigen stürzten herein, sogar die Polizisten, die den Garten bewacht hatten, kamen ins Zimmer.


  »Wie Sie alle wissen«, sagte Doc, »hat der Green Bell versucht, mich mit einem ungewöhnlichen Schallgerät auszuschalten, ich sollte wahnsinnig werden. Der Anschlag ist gescheitert, und das Gerät ist in meine Hände gelangt.«


  Monk, Renny und Johnny sahen einander betroffen an. Auf was wollte Doc hinaus?


  »Wir haben festgestellt, daß auf dem Gerät Fingerabdrücke waren«, sagte Doc, »wahrscheinlich die des Green Bell, sonst hätte er nicht versucht, das Gerät zu zerstören.«


  »Wollen Sie behaupten, auf diesem Stück Holz wären Fingerabdrücke?« meinte ein Polizist. »Das ist doch wohl ein Teil des Schallgeräts?«


  »Es ist ein Teil des Schallgeräts«, bestätigte Doc, »und es wird uns helfen, den Green Bell zu identifizieren.«


  Monk äugte zu Renny. »Das ist das erste Mal, daß ich Doc lügen höre.«


  »Wieso hat er gelogen?« fragte Renny.


  »Er hat gesagt, an dem Stück Holz sind Fingerabdrücke. Das stimmt aber nicht, ich habe es genau untersucht.«


  »Er hat nicht gesagt, daß an dem Holz Fingerabdrücke sind«, sagte Renny.


  Monk kratzte sich nachdenklich hinter dem rechten Ohr. »Du hast recht, er hat es wirklich nicht gesagt, aber er hat es zu verstehen gegeben.«


  Die Unterhaltung hatte im Flüsterton stattgefunden, damit kein anderer sie hören konnte, außerdem hatten beide Männer eine Hand vor den Mund gehalten, damit der Green Bell das Gespräch nicht etwa von ihren Lippen ablas.


  Doc Savage winkte den Umstehenden, vom Tisch zurückzutreten. »Wir müssen aufpassen, daß der Green Bell das Beweisstück nicht an sich bringt.«


  Die Polizisten traten geschlossen vor und umzingelten den Tisch.


  »Holen Sie ein Mikroskop und eine Kamera, damit wir die Fingerabdrücke fotografieren können«, befahl Doc. »Ich nehme an, daß die Polizei diese Utensilien griffbereit hat?«


  Monk und Renny wunderten sich. Gab es also doch Fingerabdrücke auf dem Holz? Im selben Augenblick ging das licht aus. Die Menschen schrien durcheinander, die Polizisten zogen ihre Pistolen und brüllten Befehle, Frauen quiekten schrill, in einer Ecke entstand eine Schlägerei. Dann flammten Stablaternen auf, das Getöse verstummte, die Schlägerei verebbte, zwei der Unternehmer entschuldigten sich voreinander, jeder hatte im Dunkeln den anderen für den Green Bell gehalten.


  »Da!« sagte einer der Polizisten fassungslos und zeigte auf den Tisch. »Das Holz ist weg!«


  Collison McAlter atmete tief ein und schrie: »Ich verlange, daß sämtliche Anwesenden durchsucht werden!«


  Ole Slater schob sich durch die Menge nach vorn. »Ich unterstütze den Antrag.«


  Tante Nora schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen.«


  Alice Cash sah sie überrascht an. »Warum, Tante Nora?«


  »Eine Durchsuchung wäre sinnlos«, sagte Tante Nora. »Der Verbrecher hat das Beweisstück bestimmt schon nicht mehr bei sich.«


  Wieder einmal durchstöberten die Polizisten das Haus. Monk schob sich zu Doc und besah sich ratlos den Tisch.


  »Wie, in aller Welt, hat er das hingekriegt? Die Polizei hatte den Tisch umstellt.«


  Doc zeigte auf einen winzigen Schnitt in der Tischplatte. »Er hatte ein Federmesser an einen Faden gebunden und das Holz aufgespießt wie mit einer Harpune.«


  »Da hat er uns aber fein hereingelegt«, sagte Monk wütend.


  Im selben Augenblick drang aus der Küche ein schriller Schrei, Doc und Monk eilten hinüber. Tante Nora stand über den offenen Herd gebeugt, in dem ein Feuer flackerte. Auf den glühenden Kohlen lag das Fragment des Lackkästchens, es war verschmort und kaum noch zu erkennen, dabei war ein kleines Federmesser, dessen Griffschalen aus Zelluloid bereits verbrannt waren.


  »Ich wollte Holz nachlegen«, stammelte Tante Nora, »da habe ich es gesehen …«


  »Erkennen Sie das Messer?« erkundigte sich Doc.


  Alice Cash mischte sich ein. »Ich erkenne es. Es gehört mir. Ich hatte es auf meinem Schreibtisch, um Bleistifte zu spitzen.«


  Abermals stellte die Polizei ein Verhör an, aber es erbrachte keinerlei Resultat. Doc untersuchte die Lichtleitung und fand heraus, daß jemand eine Gabel aus Tante Noras Küche in die Kabel unter dem Sicherungskasten gerammt und auf diese Weise einen Kurzschluß verursacht hatte. Auf der Gabel befanden sich keine Fingerabdrücke.


  Monk war Doc Savage zum Sicherungskasten gefolgt. Doc sah sich vorsichtig um, ob jemand in der Nähe war. Sie waren allein.


  »Man hat uns nicht hereingelegt«, sagte er leise. »Auf dem Holz waren keine Fingerabdrücke.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich habe das Holz mit einigen Chemikalien aus deiner Kollektion getränkt. Diese Chemikalien sind außerordentlich stark. Wenn sie in ausreichendem Maß mit der Haut in Berührung geraten und somit die Tätigkeit der Leber beeinflussen, dann werden die Farbstoffe der Galle vermehrt.«


  »Na und?« sagte Monk verständnislos.


  »Die Farbstoffe der Galle werden vom Blut absorbiert, was zu einer Gelbfärbung der Haut führt. Mit anderen Worten – als der Green Bell das Holz angefaßt hat, hat er sich zugleich eine Gelbsucht eingehandelt.«


  Monk amüsierte sich. »Du meinst, wer immer nach dem Holz gelangt hat, wird sich verfärben? Wie lange kann das dauern?«


  »Es hängt von der Konstitution ab, vielleicht einen Tag, vielleicht eine Woche, keinesfalls länger. Wir brauchen nicht mehr zu tun, als abzuwarten und aufzupassen, daß wir nicht ermordet werden.«
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  Gegen Morgen traf ein Flugzeug aus New York ein, es stammte aus Doc Savages Hangar am Hudson und brachte Ham nach Prosper City. Außer seinem Stockdegen führte er keinerlei Gepäck mit sich. Mit einem Taxi fuhr er vom Flugplatz zu Tante Noras Haus.


  Monk entdeckte ihn als erster, grinste von Ohr zu Ohr und trabte ihm im Garten entgegen.


  »Du hattest doch den Auftrag, in New York zu bleiben«, grollte er. »Was willst du hier?«


  Ham erblickte die hübsche Alice Cash, kehrte Monk verächtlich den Rücken zu und verneigte sich artig.


  »Bezaubernd wie immer«, sagte er zu dem Mädchen.


  Monk ärgerte sich. Er pflegte jungen Damen, die in Hams Reichweite gerieten, einzureden, Ham habe eine Frau und dreizehn schwachsinnige Kinder. Er hatte bisher versäumt, Alice zu informieren. Er beschloß, es schleunigst nachzuholen.


  Ham ging mit Alice ins Haus, wo Doc die geologischen Karten studierte.


  »Die Mordanzeige in New York ist zurückgezogen«, teilte Ham mit. »Es ist alles erledigt.«


  »Wie hast du das geschafft?« erkundigte sich Doc.


  »Ich habe die Zeugen unter Druck gesetzt. Ich habe ihre Vergangenheit ausgegraben – Einbruch und Erpressung – und ihnen mit dem Gefängnis gedroht. Sie haben gestanden, daß man sie angeworben hätte, um dir den Mord an Jim Cash anzulasten.«


  Alice zuckte beim Namen ihres Bruders zusammen und ging hastig aus dem Zimmer. Ham blickte ihr vom Fenster aus nach und sah Monk, der einen Arm um die Schultern des Mädchens gelegt hatte. Monk war ein ausgezeichneter Trostspender. Ham ärgerte sich.


  »Wer hat die vier Zeugen angeworben?« fragte Doc.


  »Sie hatten das Gesicht des Mannes nicht gesehen. Er trug eine schwarze Kapuze und eine Kutte mit einer aufgemalten grünen Glocke.«


  Doc nickte. »Das hab ich mir gedacht. Was geschah dann mit den Leuten?«


  Ham fuchtelte grimmig mit seinem Stockdegen. »Die Polizei hat sie wegen falscher Anschuldigung eingesperrt, aber ich habe sie auf Kaution freigekauft und in dein Institut im nördlichen New York geschickt.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc.


  Ham sah sich um. »Wo sind die anderen?«


  »In ihren Zimmern – außer Long Tom. Er versucht, den Geheimsender des Green Bell anzupeilen.«


  »Hoffentlich findet er ihn bald.« Ham lachte. »Ich möchte endlich mal wieder was tun. In New York war es ziemlich langweilig.«


  An diesem Tag wurden die meisten Fabriken und Bergwerke in Prosper City wieder eröffnet. Renny übernahm die Organisation der Betriebe, Monk kommandierte seine Privatpolizei ab, Ham kümmerte sich um die Verträge, die Doc mit den Unternehmern schloß. Doc ging noch einmal zu dem verrotteten Stall, in dem die Green Bells ihre Zusammenkünfte abzuhalten pflegten, und stellte fest, daß er nicht weiter als eine Dreiviertelmeile von Tante Noras Haus entfernt war. Dann brannte er einen Knallfrosch an und warf ihn in die vertikale Röhre, durch die der Green Bell mit seinen Leuten gesprochen hatte.


  Interessiert lauschte er auf den hohlen Widerhall, der aus zweihundertfünfzig Fuß Tiefe heraufdrang. Das Echo dauerte eine volle Minute.


  Später besuchte Doc die Menschen in Prosper City, die am meisten unter dem Terror des Green Bell zu leiden hatten – die Streikbrecher, die der Green Bell mit seinen Schallgeräten um den Verstand gebracht hatte. Er untersuchte die Männer, ließ Röntgenaufnahmen, Bluttests und Rückenmarkstests anfertigen und stellte am späten Nachmittag eine vorläufige Diagnose.


  »Die Gehirnzellen sind nicht dauernd geschädigt, sie sind nur gelähmt.«


  »Können Sie das nicht etwas deutlicher ausdrücken?« meinte Tante Nora.


  »Sie können behandelt werden«, erläuterte Doc. »Es wird aber eine Weile dauern.«


  Tante Nora setzte sich an den Küchentisch und weinte. »Ich habe es Ihnen nie gesagt, aber einer der Kranken ist mein einziger Neffe.«


  Doc telefonierte mit Spezialisten in New York, Chikago und Rochester und legte ihnen nahe, die Kranken zu behandeln. Alice Cash bot ihm ihre Dienste an.


  »Gut«, sagte Doc erfreut. »Sie können sich einstweilen der Patienten annehmen.«


  »Ich habe Ihnen heute zugesehen«, sagte Alice Cash. »Mir ist aufgefallen, daß Sie nahezu sämtliche Arbeiten an Leute aus Prosper City delegieren, sogar Renny, der in den Fabriken ist, leitet sie nicht wirklich, sondern benimmt sich wie ein oberster Direktor. Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß wir fortgehen, sobald die Gefahr vorüber ist.«


  »Sie wollen Prosper City verlassen?« Alice wurde blaß.


  »Sie hatten doch wohl nicht erwartet, daß wir hierbleiben? Das soll natürlich nicht heißen, daß Prosper City häßlicher als die meisten anderen Städte ist.«


  Alice war verlegen. »Ich – ich hatte gehofft, Sie würden bleiben.«


  Doc Savage begriff, woher der Wind wehte. Wieder einmal hatte er unfreiwillig eine Eroberung gemacht. Er wollte dem Mädchen nicht wehtun, er nahm sich eine Stunde Zeit, seiner hübschen Zuhörerin den Zweck seines Lebens zu erklären. Er malte alles in den gräßlichsten und schwärzesten Farben und war davon überzeugt, sie gründlich abgeschreckt zu haben. Aber Alice war nicht abzuschrecken.


  »Sie brauchen eine Frau, die Sie liebt und sich um Sie kümmert«, sagte sie schlicht.


  Doc war erschüttert. Was sollte er in einem so hartnäckigen Fall unternehmen? Er entschuldigte sich so rücksichtsvoll wie möglich und ging in Monks Zimmer. Monk und Ham saßen beisammen und stritten sich erbittert.


  »Dieser verlogene Gorilla«, sagte Ham wütend zu Doc, »hat Alice Cash erzählt, ich hätte eine Frau und dreizehn blödsinnige Kinder. Dabei war ich noch nie verheiratet.«


  Um neun Uhr abends sollten sich die Unternehmer von Prosper City wieder bei Tante Nora einfinden. Um acht Uhr dreißig schaltete Alice Cash Noras Radio an. Zehn Minuten später dröhnte die dumpfe Glocke des Green Bell aus dem Apparat.


  Doc Savage rannte treppauf in Long Toms Zimmer und kehrte mit zwei kleinen Kästen zurück. In dem einen war ein tragbarer Sender, im anderen ein Empfänger. Doc reichte Monk den Empfänger.


  »Laß das Gerät eingeschaltet und stülpe die Kopfhörer über. Nimm sie auf keinen Fall ab.«


  Das Telefon klingelte. Long Tom war an der Leitung.


  »Ich habe den Sender gefunden«, sagte er aufgeregt. »Er steht in Tante Noras Haus!«


  »Wo?«


  »Ich kann es selbst nicht glauben, aber es ist so.«


  Doc legte auf und wandte sich an Renny. »Wo ist Tante Nora?«


  »Ich weiß nicht.«


  Doc griff die Karten, die Johnny besorgt hatte, vom Tisch, nahm den Sender und lief aus dem Haus. Er ging nach Osten in Richtung der Hügelkette. Nach einigen hundert Yards tauchten einige Gebäude aus dem Mondlicht, Doc konsultierte die Karte. Die Gebäude gehörten zu einer Kohlegrube, die seit einigen Jahren stillgelegt war.


  Doc postierte sich in der Nähe und wartete. Er brauchte nicht lange zu warten. Sieben Gestalten in den Kutten des Green Bell pirschten sich zum Eingang der Mine und verschwanden. Dann erschienen drei schwarze Kutten, wenig später zwei, dann drei Einzelgänger und schließlich acht.


  Doc wartete noch fünf Minuten, dann ging er ebenfalls in die Mine. Der Stollen führte sanft abwärts und war ungewöhnlich trocken. Doc drückte sich in eine Nische, ließ seine Taschenlampe aufflammen und konsultierte noch einmal die Karten. Auf einer der Karten waren sämtliche Gänge und Schächte der verlassenen Mine eingezeichnet.


  Doc ging weiter und bog an einer Gabelung nach links. Der Stollen beschrieb eine leichte Kurve. Doc ahnte, daß er sich einer Stelle näherte, die sich unter Tante Noras Haus befand. Auch das Haus war eingezeichnet.


  Der Stollen führte wieder geradeaus, volle dreihundert Yards gab es keine Krümmung. Dann verbreiterte sich der Stollen zu einem weiten, runden Raum, ein Wald aus Kohleflözen stützte die Decke. Zwischen den Flözen kauerten die Männer in den Kutten.


   


   


  19.


   


  Doc glitt vorsichtig näher. Er fürchtete keine Entdeckung, die Green Bells fühlten sich in ihrem Versteck sicher.


  Der Green Bell saß mit gekreuzten Beinen im Hintergrund und unterschied sich kaum von der Puppe in dem verrotteten Stall. Die Puppe hatte Doc den entscheidenden Anhaltspunkt gegeben, denn das senkrecht in die Tiefe ragende Rohr konnte nur zu einem Minenstollen führen. Die geologischen Karten hatten gezeigt, daß sich unter dem Sumpfgelände eine massive Felsschicht befand, in die der Stollen führte. Der Green Bell hatte lediglich ein Loch bohren und ein Rohr nach oben schieben müssen, und beides war nicht sonderlich schwierig zu bewerkstelligen.


  Der Green Bell sprach.


  »Sind alle da?« fragte er mit einer hohlen Stimme. »Heute darf niemand fehlen. Die heutige Nacht entscheidet über unseren Erfolg oder unsere Niederlage.«


  Ein leises Gemurmel erscholl, als sie untereinander abzählten.


  »Nehmt die Kapuzen ab«, befahl der Green Bell. »Ich will kein Risiko eingehen.«


  Widerstrebend nahmen sie die Kapuzen ab. Der Green Bell leuchtete mit einer Taschenlampe in die Gesichter. Doc nahm mit Interesse zur Kenntnis, daß drei der Anwesenden prominente Unternehmer aus Prosper City waren, sie hatten sich am meisten dagegen gesträubt, ihm ihre Fabriken abzutreten. Collison McAlter gehörte nicht zu ihnen.


  Der Green Bell hatte die Kapuze aufbehalten. Er erhob sich und verschwand im finsteren Schatten. Als er wieder erschien, schob er einen fetten Menschen, der mit einer Kette gefesselt war, vor sich her: Judborn Tugg! Der Dicke war verbeult, sein Anzug war mit Blut besudelt, seine Schneidezähne fehlten.


  »Dieser Wurm«, sagte der Green Bell und trat Tugg in die Rippen, »hat versucht, seinen Boß zu verraten!«


  Tugg stammelte: »Aber es ist doch nicht meine Schuld, ich …«


  »Halten Sie das Maul! Sie sollten das industrielle Imperium leiten, das ich mit Prosper City als Mittelpunkt errichten will! Sie sollten als nomineller Leiter meiner sämtlichen Unternehmen fungieren. Durch Sie wollte ich alle Fabriken und Minen aufkaufen, sobald die Besitzer auf den Knien waren, und ausgerechnet Sie wollten mich verraten!«


  Doc war nicht überrascht. Er hatte eine Spekulation gigantischen Ausmaßes hinter den Vorgängen in Prosper City vermutet. Der Green Bell wollte die Unternehmer ruinieren, um dann ihr Eigentum für ein Butterbrot zu erwerben.


  »Sie sind ein Narr, daß Sie gewagt haben, sich gegen mich zu stellen«, sagte der Green Bell drohend zu Tugg. »Ich bin mächtig, ich besitze Millionen, ich habe sie bei der großen Wirtschaftskrise verdient, und ich werde bald Milliarden besitzen.«


  Tugg winselte. »Lassen Sie mich doch laufen. Ich kann Ihnen doch nichts tun. Ich habe Ihnen doch mein gesamtes Eigentum überschrieben.«


  »Mir nicht!« Der Green Bell deutete mit seinem schwarzen Handschuh auf einen der Unternehmer aus Prosper City. »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber Sie sind der neue Besitzer von Tugg & Co. Dieser Wurm hat Ihnen seinen Besitz für einen Dollar verkauft. Ich werde ihm den Dollar jetzt geben.«


  Der Green Bell zog mit der linken Hand einen Dollar aus der Kutte und reichte ihn Tugg. Seine rechte Hand blieb außer Sicht. Mechanisch langte Tugg nach dem Dollar, im selben Augenblick blitzte in der rechten Hand des Green Bell ein Messer auf. Das Messer fuhr bis zum Heft in Tuggs Brust. Tugg kreischte und wälzte sich am Boden. Der Green Bell stellte ihm einen Fuß auf den Leib, bis Tugg nicht mehr zuckte, dann trat er gleichmütig zurück.


  »Vielleicht wundern Sie sich, daß ich ihn nicht erschossen habe«, sagte er. Er deutete zur Seite. »Hier ist die Erklärung.«


  Dort wo er hinwies, war ein kleiner Tunnel, der offenbar vor langer Zeit gegraben worden war.


  »Dahinter ist ein Raum«, sagte der Green Bell, »in dem der Sender steht, mit dem ich Sie zu unseren Zusammenkünften gerufen habe.«


  Doc begriff. Damit war zugleich erklärt, wieso die Radiosignale scheinbar aus Tante Noras Haus gekommen waren. Der Tunnel befand sich direkt unter ihrem Haus.


  »Außerdem sind dort einige tausend Quarts Nitroglyzerin«, sagte der Green Bell. »Es ist durch eine elektrische Leitung mit einem Seismograph verbunden. Sie wissen doch sicher, was ein Seismograph ist?«


  »Ein Zeiger, der bei einem Erdbeben wackelt«, sagte einer der Männer.


  »Das ist eine ausgezeichnete Erklärung. Die Kontakte sind an dem Zeiger, der wackelt, wie Sie es formuliert haben. Eine größere Erschütterung in der Nähe des Seismographen genügt, den Sprengstoff zur Detonation zu bringen.«


  Die Green Bells murmelten beunruhigt durcheinander.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Anführer. »Der Seismograph ist so eingestellt, daß er bei einem entfernten Erdbeben nicht reagiert. Nur eine Erschütterung in der Nähe kann die Sprengung auslösen, zum Beispiel die Explosion einer geringen Menge Nitro in etwa einer halben Meile Entfernung, die ich bewerkstelligen werde.«


  Der Green Bell lachte dröhnend.


  »Nora Bostons Haus liegt direkt über der Sprengladung, der Boden dazwischen ist nicht sehr dick, das Haus sowie sämtliche Bewohner und Gäste werden in die Luft fliegen.«


  Doc Savage schaltete vorsichtig den Sender ein. Das Gerät arbeitete völlig geräuschlos, nur das leise Ticken der Morsetaste war zu hören, aber es drang nicht bis zu den versammelten Green Bells. Wenn Monk seinen Empfänger nicht ausgeschaltet hatte, mußte er die Nachricht empfangen.


  »Ist diese Sprengung denn unbedingt nötig?« fragte einer der Männer mit zittriger Stimme.


  Der Green Bell fluchte. »Natürlich! Wir müssen Savage und seine Kumpane so schnell wie möglich loswerden. Morgen wäre es schon zu spät!«


  »Aber warum?«


  »Morgen kann er mich überführen.«


  Doc hatte den Funkspruch abgesetzt und lauschte wieder mit wachsendem Interesse. Er ahnte, weshalb der Green Bell mit seiner Oberführung rechnete – der Mann hatte bemerkt, daß seine Haut sich gelb verfärbte. Er hatte begriffen, daß das Manöver mit dem Stück Holz des Schallgeräts ein Trick gewesen war.


  »Ich habe Sie zusammengerufen, um Ihnen mitzuteilen, daß Sie sich von Nora Bostons Haus fernhalten sollen«, sagte der Green Bell. »Sie können jetzt gehen.«


  Die Männer hasteten geschlossen zum Ausgang. Doc hatte keine Gelegenheit mehr, der Bande auszuweichen und den Seismographen auszuschalten, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich durch den Tunnel zurückzuziehen.


  Aber sie hörten seine Schritte. Eine Blendlaterne flammte auf und leuchtete den dreihundert Yards langen, stockgeraden Gang entlang.


  »Da! Da ist er!« schrie eine Stimme.


  Im nächsten Augenblick wurde Doc von einer unwiderstehlichen Gewalt wie ein Spielzeug durch den Tunnel katapultiert. Steinbrocken krachten rechts und links von ihm zu Boden, Staub wirbelte, die Erde schien über ihm zusammenzubrechen. Der Luftdruck schleuderte ihn bis zu der Gabelung, halb betäubt blieb Doc liegen.


  Einer der Green Bells hatte den Seismographen und das Nitroglyzerin vergessen und einen Schuß auf Doc Savage abgefeuert. Der Schuß hatte die Detonation ausgelöst. Die Green Bells und ihr unheimlicher Anführer waren tot, ihre eigene Waffe hatte sie umgebracht und in ihrer unterirdischen Welt verschüttet.


  Zehn Minuten später taumelte Doc aus der stillgelegten Mine. Er war zerschrammt und zerbeult wie selten in seinem Leben. Durch den Stollen wogten tödliche Gase, ihm war nichts anderes übriggeblieben, als sich unter Aufbietung all seiner Energie zur Oberwelt durchzukämpfen.


  Auf der Straße zu Tante Noras Grundstück begegnete er Monk. Der gutmütige Gorilla besah sich befremdet Docs zahlreiche Blessuren.


  »Du siehst aus, als seist du durch den Wolf gedreht worden«, sagte er.


  »Was ist mit den anderen?« fragte Doc.


  »Sie verließen alle das Haus, nachdem ich deine Nachricht erhalten hatte. Der arme Ham vergaß in der Eile seinen Stockdegen. Er wollte umkehren und ihn holen, da flog das Haus in die Luft. Er wird sich einen neuen Degen kaufen müssen.«


  »Wie hat Tante Nora den Verlust ihres Hauses aufgenommen?«


  »Mit Würde. Sie meinte, sie hätte die alte Bruchbude sowieso schon lange verkaufen sollen.«


  Doc betastete abwesend seine schmerzenden Glieder. »Wir werden ihr das Haus ersetzen. Wir ersetzen ihr auch das Geld, das sie für wohltätige Zwecke verteilt hat.«


  »Das wird sie freuen«, sagte Monk. »Aber du hast mir noch nicht erzählt, was sich unter der Erde zugetragen hat.«


  Doc gab ihm einen knappen Bericht.


  Der Green Bell und seine Anhänger sind ausgelöscht, sagte er abschließend. »In einigen Tagen werden wir die Betriebe den Eigentümern übergeben und abreisen.«


  »Haben wir es denn so eilig?« sagte Monk und dachte traurig an die hübsche Alice Cash.


  »Wir müssen nach New York«, sagte Doc. »Wahrscheinlich kommt bald wieder etwas auf uns zu. So war es bisher immer.«


  »Der Green Bell hat also gemerkt, daß er allmählich gelb wurde«, sagte Monk nachdenklich, als sie nebeneinander durch die Nacht schritten.


  »Zweifellos.« Doc stimmte zu. »Das hat ihn veranlaßt, seine Pläne überstürzt zur Ausführung zu bringen.«


  Monk grinste. »Und du willst mir wirklich nicht verraten, wer es war?«


  »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, sagte Doc trocken.


  »Du meinst, wir haben diesen Fall abgeschlossen, ohne zu wissen, gegen wen wir eigentlich gekämpft haben?«


  »Das ist doch ziemlich klar, wer es war.«


  »Wieso ist das klar?«


  »Der Green Bell war über alle unsere Handlungen informiert. Er war fast ständig in unserer Nähe.«


  Vor Tante Noras verwüstetem Grundstück eilte ihnen die hübsche Alice Cash entgegen. Als sie Doc sah, atmete sie erleichtert auf. Dann bemerkte sie seine Abschürfungen und Beulen.


  »Haben Sie Tante Nora gesehen?« fragte sie einen Augenblick später. »Ich suche sie.«


  »Vor ein paar Minuten war sie noch da«, erwiderte Monk. »Was wollen Sie von ihr, ist es wichtig?«


  »Nicht sehr«, sagte Alice. »Ich wollte sie nach Ole Slater fragen.«


  »Ist er nicht da?«


  »Nein. Ich sorge mich etwas um ihn. Er hat sich am Abend ein bißchen kränklich gefühlt.«


  Monk schluckte. »Was war mit ihm? Hatte er sich verfärbt?«


  »Er war ganz gelb im Gesicht«, sagte Alice. »Ich glaube, daß er eine Gelbsucht hat.«


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 8


  von Kenneth Robeson


   


  DIE UNSICHTBARE LEGION


   


  Panik in der New Yorker Oper. Juwelenräuber überfallen das Publikum. Niemand kann sich wehren, denn die Gangster sind unsichtbar. Eine Serie gigantischer Raubzüge und Entführungen folgt. Auch Doc Savage und seine Freunde werden überrumpelt. Ihre Aufgabe ist übermenschlich. Sie sollen einen Gegner vernichten, den sie nicht greifen können.


   


  DOC SAVAGE Band 8 ist in vier Wochen überall im Zeitschriftenhandel für 2,80 DM erhältlich.


   


   


   


   

OEBPS/Images/Grafik1.jpg





cover.jpeg
IDENES DER BRONZEMANN

KENNETH ROBESON - Die phantastischen Abenteuer des Bronzemannes






OEBPS/Images/Grafik2.jpg
BB ES DER BRONZEMANN

KENNETH ROBESON - Die phantastischen Abenteuer des Bronzemannes






